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Georg. 
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Die Szene ist immer ein Saal bei den Trautsohns. 


Spielt. in der Zeit zwischen den beiden großen Kriegen. 


ERSTER AKT 


Aloys Trautsohn, Purgstall, Theres, Latour 
und seine Frau, Fairfax und Priscilla nach dem 
Souper. 


THERES PURGSTALL. Sie sind zum erstenmal in Österreich, 
Miss Priscilla? 

PRISCILLA. Ja, zum ersten Male. 

THERES PURGSTALL. Nun, und wie gefällt es Ihnen bei 
uns? 

PRISCILLA. Ich finde es hier anbetungswürdig! 

THERES PURGSTALL. Ich wollte, ich wäre Amerikanerin 
wie Sie, um es hier gleichfalls anbetungswürdig finden zu 
können. 

PRISCILLA. Ich habe gehört, Gräfin, daß es sehr österreichisch 
ist, nur dann zufrieden zu sein, wenn man so tun kann, 
als ob man es nicht wäre. 

THERES PURGSTALL. Und Sie, mein Kind, haben gleich- 
falls etwas sehr Österreichisches: Sie sagen lauter Dinge, 
die Sie eigentlich gar nicht meinen. 

PRISCILLA. Doc, Gräfin! Wir meinen alle Dinge, die wir 
sagen. 

MUMU PURGSTALL. Auch wir sagen lauter Dinge, die wir 
meinen. Aber deswegen glaubt uns doch niemand irgend 
etwas. 

THERES PURGSTALL. Gefallen Ihnen denn unsere jungen 
Leute so gut? 

PRISCILLA. Nicht die jungen, Gräfin. Junge Leute haben 
wir auch drüben genug. Sie sind ganz so wie die jungen 
Leute hier herüben. Der eigentliche Zauber geht hier von 
den Leuten aus, die nicht mehr ganz so jung sind und die 
dennoch nie etwas andres getan haben, als ihre Persönlich- 
keit zu entwickeln. Bei uns drüben entwickelt niemand 
mehr seine Persönlichkeit. 


-THERES PURGSTALL. Sie meinen isn BR. zum Bepieli| 
: mein Mann oder: mein Bruder ihre Persönlichkeiten ent-: '' 
wickelt hätten? 2 
MUMU PURGSTALL. Ich nicht, Liebste! Ich war von dis: % 


immer schon viel zu sehr eingenommen, als daß ich Ge 


legenheit gefunden hätte, meine: Persönlichkeit zu ent- 

. wickeln. (Er küßt ihr die Hand.) . 
THERES PURGSTALL. Ich dächte, bei Ihnen respektier man 
. . die Arbeit so sehr. fr $ 
PRISCILLA. Es ist bei uns eben son so viel are wor- 
i den, daß wir begonnen haben, für den Müßiggang zu 
schwärmen. Arbeiten kann schließlich jeder. Mit Anstand. ‚ 
nichts tun können nur sehr wenige. | 1-6 
'THERES PURGSTALL. Glauben Sie wirklich, Miss Pricilla, 4 
die Herren täten hier mit Anstand nichts? N BET 
MUMU PURGSTALL. Mit mehr Anstand, zumindest, se ‚£ 
wenn sie etwas täten. 
THERES PURGSTALL. Heißt du Priscilla? 
ALOYS TRAUTSOHN (räuspert sich). Auf alle Fälle sähe! 


gütig von Ihnen, uns so charmant zu finden, gnädiges. 
Fräulein, abgesehen allerdings davon, daß sogar bei uns . 
hin und wieder etwas getan wird, denn wir können ja. 


schließlich nicht bloß davon ausruhen, daß rn, 54 
die Welt beherrscht haben wie Amerika jetzt. ur 
. THERES PURGSTALL. Für eine Amerikanerin haben Sie’ 
jedenfalls recht kontinentale Ansichten, Miss Priscilla.. 
PRISCILLA. Finden Sie, Gräfin? Nun, ich bin davon über- B 
zeugt, daß bei uns schon sehr viele Leute so aeaben wie. 
ich. 4 
MUMU PURGSTALL. Wie schrecklich! Sollten das noch immer 
die Folgen davon sein, daß wir DEE auh 
Amerika beherrscht haben? ; ® 
PRISCILLA. Graf Purgstall, glauben Sie wirklich, daß a 
nötig ist, erst die Geister der Vergangenheit heraufzu- 
beschwören, wenn eine Nation sich zu Menschen ent- 
wickelt? 
(Johann und Gebre,in Livree, und. ER | 
in Zivil, jedoch die rote Kappe auf dem Kopf, treten ein. Die 
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1; Bediinten’ sefulellen Kaffee und Liköre. Eipel u auer ER | 
‚viert nicht, sondern steht . hinter dem Stuhl, ‚des Grafen 
Purgstall.) eo 
 FAIRFAX. Apropos: ist es ah Graf Trash, daß es bei 
| . Ihnen noch Geister gibt? is 4 
ALOYS TRAUTSOHN. Ja — aber 19 hängt, au fond, doh 
| auch wiederum ganz von dem Takt ab, mit welchem die 
.. einzelnen Schichten unserer Bevölkerung ihnen begegnen. 
In den sogenannten Mittelklassen, zum Beispiel, gibt es- 

leider fast gar keine Geister mehr, dagegen in der so- 

genannten guten Gesellschaft und in Dienstbotenkreisen 
| sogar noch ziemlich viele. : 
-FAIRFAX. Und haben Sie sie, sozusagen, en in der Familie? ' 

MUMU PURGSTALL. Die Geister? Gewiß — und zwar 


zeigen sie da entweder eine Geburt oder einen Todesfall‘ ' 


an. Aber man weiß nie genau welches von beiden. Als, 
. zum Beispiel, mein inzwischen leider schon verstorbener 
‚Vetter Ungnad seine Tante Weickersdorff beerben wollte, g 
sah er die Weiße Dame. Er wurde darüber halb wahn- 


sinnig vor Freude. Allein die alte Weickersdorff starb 


nicht, sie lebt heute noch. Dagegen bekam der arme Un- 

0 'gnad plötzlich ein Kind, das gar nicht von ihm war. 

‚(Theres Purgstall bhüstelt.) 

„ALOYS TRAUTSOHN. Allerdings war er Alkoholiker, und 
es ist daher nicht ganz sicher, ob es wirklich die Weiße 
Dame war, die er gesehen hat, oder die Soubrette des 

“ Theaters an der Wien, die sich bei ihm eingeschlichen 
hatte. (Theres Purgstall schüttelt den Kopf.) Mit 

‚ Sicherheit dagegen sieht man Geister im Hause meines 

‘ ‚Schwiegersohnes. Meine Tochter hat die Weiße Dame, 

“schon achtmal gesehen. 

PRISCILLA. Wie, Prinzessin? 

ANNA LATOUR. Ja, Liebe! Und ich hätte nichts dagegen, 

3 so freundliche Erscheinungen noch einige Male zu haben. 

‚(Sie drückt die Hand ihres Mannes.) 

PRISCILLA. Aber Sie sehen doch noch ganz wie ein junges 

Mädchen aus! 
 LATOUR. Meine Frau war noch nicht sechzehn, als sie den 


=. 


unverzeihlichen Fehler beging, mich zu heiraten. Ihre 
große Jugend war die einzige Entschuldigung dafür — 
und eine andre als ein Engel wie sie hätte mich, glaube 
ich, auch gar nicht genommen. 

FAIRFAX. Meinen Sie nicht auch, Prinz Latour, daß Ihr 
Glück, so viele Nachkommenschaft zu haben, vielleicht 
davon herrühren könnte, daß die Geister eben doch soziale 
Unterschiede machen und die gute Gesellschaft bevor- 
zugen? 

MUMU PURGSTALL. Nein, das glaube ich nicht. Ich, zu- 
mindest, wenn ich ein Gespenst wäre, zöge die schlechte 
vor; und nur weil ich noch keines bin, muß ich hier ver- 
kehren. 

THERES PURGSTALL. Glauben Sie ihm nicht, Heer Herr 
Fairfax! Der Umgang mit Gespenstern und auch von 
Gespenstern untereinander ist eines der wenigen Präroga- 
tive, die der guten Gesellschaft überhaupt noch geblieben 
sind. 

ALOYS TRAUTSOHN. Ja, so ist es, und vor allem die 
Weißen Damen verkehren nur in den besten Kreisen. 
Denn wie wäre es anders zu erklären, daß bei Erzher- 
zögen zehn bis zwölf Kinder nichts Ungewöhnliches sind 
und daß eine Kaiserin deren einmal sogar an die sechzehn 
gehabt haben soll. 

MUMU PURGSTALL. Dagegen ist jedoch einzuwenden, daß 
mein Großvater einen Kutscher hatte, dessen Frau nicht 
weniger als zwanzig lebende Junge zur Welt gebracht 
hat. 

THERES PURGSTALL (halblaut). Was du heute wieder zu- 
sammenredest! 

MUMU PURGSTALL. Dann unterhalte doch du die Leute! 

(Die Dienerschaft und Eipeldauer treten ab.) 

PRISCILLA. Graf Purgstall, wer ist eigentlich dieser merk- 
würdige Bediente mit der roten Kappe, den Sie immer 
um sich haben? Als ich ihn zum erstenmal sah, meinte ich 
wirklich, eines jener Gespenster zu sehen, die hier so 
familiär verkehren — 


MUMU PURGSTALL. Wollen Sie damit vielleicht sagen, 


12 


daß Sie ihn für einen unserer Standesgenossen gehalten 
hätten? 

PRISCILLA (lacht). Jedenfalls haben mir auch meine Freunde 
über ihn nur ganz unbestimmte Auskunft geben können, 
und erst jetzt finde ich Gelegenheit, mich bei Ihnen nach 
diesem eigentümlichen Wesen zu erkundigen. 

MUMU PURGSTALL. Dieses eigentümliche Wesen ist ein 
Wiener Dienstmann. 

FAIRFAX. Und was, wenn man fragen darf, ist ein Wiener 
Dienstmann? 

MUMU PURGSTALL. Ein Wiener Dienstmann ist, beziehungs- 
weise war eigentlich eher, ein Mitglied einer höchst acht- 
baren Organisation, die es übernimmt oder übernommen 
hat, Briefe zu expedieren, Koffer zur Bahn zu bringen 
und die Barttracht des jeweils letztverstorbenen Monar- 
chen nachzuahmen. 

ALOYS TRAUSOHN. Ich habe jedoch ausdrücklich hinzu- 

. zufügen, daß es sonst ganz ungebräuclich ist, Dienst- 
männer auch als Bediente einzustellen. 

zamı PURGSTALL. Mein lieber Aloys! Ohne deinen 
Dienstboten oder denen meiner Frau (er küßt ihr die 
Hand) oder den Dienstboten im allgemeinen nahetreten 
zu wollen, ziehe ich es dennoch vor, mich von meinem 
eigenen Dienstmann bedienen zu lassen. Es mag das mit 
meinem, trotz vorgeblicher österreichischer Leichtlebigkeit, 
oder eben wegen dieser Leichtlebigkeit, tief eingewurzel- 
ten Mißtrauen gegen andre Österreicher zusammenhängen, 
oder auch mit der — wenngleich nur sehr bescheidenen — 
Entwicklung meiner Persönlichkeit, die Fräulein Priscilla 
vorhin so gütig war zu vermuten. 

PRISCILLA. Nun, und wie ist das also mit Ihrem... wie sind 
Sie mit diesem Dienstmann eigentlich zufrieden? 

MUMU PURGSTALL. Sehr. Oh, sehr! Der Mann heißt Eipel- 
dauer, ist Witwer und Vater einer Tochter, die einen 
Doktor geheiratet hat — 

PRISCILLA. Was denn für einen Doktor? 

MUMU PURGSTALL. Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß 
alle österreichischen Dienstmänner, insbesondere aber die 
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Boriere dee je eine Tochter haben; die mit irgend- 
‚einem Doktor verheiratet ist, weil sich unsere akademi- 


schen Kreise offenbar berufen fühlen, die sozialen Ver- 


säumnisse wettzumachen, dies ‘sich die Aristokrätie: hat 


zuschulden kommen lassen. Denn selbst wenn hier. ein: : 


Aristokrat einmal ein Mädchen aus den unteren Klassen : 
heiratet, so ist. es keine eigentliche soziale Tat mehr, weil 
die junge Dame von den Standesgenossen des Betreffen- 
den dann ja meist schon, entsprechend vorgebildet worden 
ist. (Theres Purgstall. hüstelt heftig.) Mit diesem 
Menschen also, mit dem Dienstmann, bin ich außerordent- 


lich zufrieden. Dabei könnte ich nicht einmal sagen, daß 


er mich besonders gut bedient. Woher auch! Es ist ja nicht 
"sein 'eigentlicher Beruf. Aber darauf kommt es mir auch 
gar nicht an. Worauf es mir ankommt, ist, daß er immer- 
zu da ist. Ich fühle mich manchmal so einsam. (The r es‘ 
‚Purgstall blickt zum Himmel.) Aber ich brauche nur : 
‘zu klingeln, und er kommt. 
(Er klingelt. Alle sehen aufmerksam nach der Tür. Nach einiger : 
Zeit tritt Johann ein.) a 
- MUMU PURGSTALL. Eipeldauer, soll kommen! 
JOHANN. Jawohl! (Er tritt ab.) Ri. 
MUMU PURGSTALL. Ein’ geschulter Kammerdiener ist er 
freilich nicht. Was er tun sollte, tut er langsam; 'was ich : 
‘ihm sage, pflegt er zu vergessen; und was er mir zu brin- 
gen hat, läßt er zumeist fallen. Dazu verdient er bei mir ' 
‚jetzt immerhin so viel, daß er sich öfters auch einen 
‚kleinen Rausch leisten kann. Aber das alles ist nicht das 
Wesentliche. Das Wesentliche ist, ars ein Mensch, den ich 
brauche, einfach da ist. ". 
. (Pause.) 
ALOYS TRAUTSOHN. Heut bleibt, er aber ziemlich a 
MUMU PURGSTALL. Ja, ich muß gen: .ich weiß gar | 
‚nicht, wo er eigentlich... BL 
(Er klingelt nochmals N 
THERES PURGSTALL. Was legst: du’s auch drauf! an! 
MUMU PURGSTALL. Worauf lege ich, etwas an? 
THERES PURGSTALL. Er kommt ja doch nicht. 
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MUMU } PURGSTALL. ‚So? Er Meiniae nicht? den Sr 

‚THERES- PURGSTALL. Oder wenn’ er kommt, so kommt er 

nur, weil er selber will, aber nicht, weil du, willst. 

MUMU PURGSTALL. "Das möchte ich sehen! 

'THERES PURGSTALL. Und überhaupt. redest du. heute 

| . wieder drauflos wie ein Gießbach. 

MUMU PURGSTALL: Um die Ralıse auszufüllen! Weil dieser 

| verdammte. 1; 

(Er klingelt, langanhaltend, zum drittenmal. E u '$ en Tra aut- 

sohn,Promnitz,Patricia,PilarundClarence 

Cooper, gleich darauf Johann.) 

EUGEN. Was klingelst du denn so wütend, Onkel Mumu? 

'MUMU PURGSTALL.. Johann, wo bleibt eigentlich das ver- 
maledeite Komfortabelroß, dieser Eipeldauer? 5 

JOHANN. Verzeihung, aber. ich kann ihn’ plötzlich un 
finden. 

.MUMU PURGSTALL. So lassen Sie ihn doch suchen! : 

JOHANN. Es geschieht bereits, Herr Graf. Brauchen Herr. 
Graf ihn dringend? 

MUMU PURGSTALL. Sehr deingendi.t Unser Renommee, ver-. 
läßliche Menschen zu sein, steht auf dem Spiel. = 

EUGEN (zu Aloys Trautsohn). Papa, unsere, lieben .% 

| ‚Gäste wünschen noch auszufahren. 

‚ALOYS TRAUTSOHN. Bitte, bitte. Wohin wollt ihr denn?. 

EUGEN. Nur noch ein wenig nach Kitzbühel. Es ist wegen 

' der Coopers. Sie reisen ja morgen. Kommst du mit? 

ALOYS TRAUTSOHN. Halte ich eigentlich nicht für unbe-, 

| dingt nötig. 

PILAR. Clarence. 

'COOPER. Ja? (Er Merk mit ihr nach vorne.) 

‚PILAR. Ich möchte lieber nicht mit. 

‚COOPER. Ich bleibe gern mit Ihnen hier. 

PILAR. Nein, bitte! Sie,müssen Ihre Schwester begleiten. _ 

:COOPER: Meine Schwester legt gar keinen solchen: Wert. 
darauf, von mir. begleitet zu werden. Es sind genug andre 
dazu da. Aber Sie, scheint es, legen Wert darauf, mich so 
wenig als möglich in Ihrer Gesellschaft zu sehen. 

PILAR: Ich habe Ihnen die Gründe doch gesagt, Clarence. 
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COOPER. Nein, Sie haben sie mir nicht gesagt. 

PILAR. Oder sie Ihnen zumindest angedeutet. 

COOPER. Dann habe ich Sie nicht verstanden. Wir verstehen 
uns, fürchte ich, überhaupt nicht mehr. Ich reise morgen. 
Was ignorieren Sie das fortwährend? 

PILAR. Ich ignoriere es ja nicht, Clarence. Aber Sie wissen 
doc“. : 

COOPER. Was soll ich wissen? 

PILAR. Ach... machen Sie mir’s doch nicht noch schwerer! 

COOPER. Sie können mir nicht zumuten, daß ich von den 
wenigen Stunden, die ich Sie noch sehe, auch nur eine 
Minute opfere. 

PILAR. Wenn ich Sie aber bitte, Clarence! 

(Cooper, nach einem Augenblick, wendet sich brüsk um 

und tritt zu den andern. Pilar folgt ihm.) 

PATRICIA. Graf Euscherl! 

EUGEN. Miss Patricia? 

PATRICIA. Wer kommt also mit? 

EUGEN. Ihr Bruder, meine ich, und Priscilla und meine 
Schwester. Mahoney und die Sagendorphs sind schon 
voraus... (Zu den Latours.) Wollt ihr mit uns 
kommen? 

PATRICIA. Kommen Sie doch mit, Prinz Latour! Sie sind 
immer so unterhaltend. 

EUGEN. Ach, ihr kommt ja doch nicht! 

ANNA LATOUR. Ja, ich fürchte auch, wir. 

LATOUR. Wir bleiben lieber zu Hause. Da ist a noch 
unterhaltender . 

EUGEN. Aber lc du, Onkel Mumu? 

MUMU PURGSTALL. Ach, woher! Wenn der Kerl, dieser 
Eipeldauer... (Eipeldauer tritt ein.) Mensch, wo 
waren Sie? 

EIPELDAUER. Küß die Hand, Herr Graf! Bin schon da, 
Herr Graf! 

MUMU PURGSTALL. Ich habe dreimal um Sie klingeln 
müssen! 

EIPELDAUER. Tut mir leid, Herr Graf. Was wünschen Herr 
Graf? 
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MUMU PURGSTALL. Das geht Sie gar nichts an! Zu 
kommen haben Sie, wenn ich klingle... 

EIPELDAUER. Jawohl. 

MUMU PURGSTALL. ...ob ich nun etwas wünsche oder 
nicht! 

(Die Gesellschaft beginnt, sich zu entfernen.) 

MUMU PURGSTALL. Jetzt, natürlich, ist es zu spät! Jetzt 
kümmert sich kein Mensch mehr darum, ob Sie da sind 
oder nicht! 

EIPELDAUER. Wieso, Herr Graf? 

MUMU PURGSTALL. Weil sie ausfahren, alle miteinander! 
Sie können also wieder gehen, am besten gleich zum 
Teufel! 

EIPELDAUER. Jawohl. 

(Die Gesellschaft und Dienerschaft tritt, nach dem Hinter- 

grunde, ab.) 

COOPER (indem er Pilar zurückhaält). Gräfin! 

(Pilar bleibt stehen.) 

COOPER. Auf einen Augenblick, bitte! 

(Sie warten, bis sie allein sind.) 

COOPER. Ich reise selbstverständlich, weil Sie es so wünschen. 
Meine Schwester hätte zwar noch bleiben wollen, aber 
ich habe sie veranlaßt, mit mir zu kommen. Auch ich wäre 
sonst geblieben, ich hätte es einfach nicht über mich ge- 
bracht, zu reisen. Doch so oder anders: Sie sehen mich 
morgen nicht mehr. Warum aber — wenn Sie mir schon 
alles nehmen, was Sie mir waren — warum nehmen Sie 
mir nun auch noch das einzige, das mir geblieben ist: 
diese letzten Augenblicke? 

PILAR. Clarence — 

COOPER. Sie wissen, daß ich Sie liebe — was stellen Sie sich 
plötzlich, als hätten Sie es nie gewußt? Wozu taten Sie 
zuerst, als sei ich Ihnen nicht gleichgültig, wenn Sie es nun 
auf nichts anderes anlegen, als mir zu zeigen, daß Ihnen 
niemand gleichgültiger sein kann, als ich es Ihnen bin! 

PILAR. Reden wir nicht mehr über diese Dinge, ich bitte Sie! 

COOPER. Ich will aber wenigstens Ihre Gründe erfahren, 
irgendeine Erklärung haben — 
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PILAR. Ich kann sie Ihnen nicht geben, Clarence. Sie würden 
mich nicht verstehen. 

COOPER. Ja, das fürchte auch ich. Ich verstehe Sie wirklich 
nicht — und ich kann Ihnen auch nicht glauben. Denn 
wäre es wahr, daß ich Ihnen gleichgültig bin, so hätten 
Sie mir’s gesagt. Frauen haben es ja so leicht! Sie haben 
das Herz, herzlos zu sein. Was sagen Sie mir also nicht, 
daß ich Ihnen nichts mehr bedeute? Tun Sie’s doch, berei- 
ten Sie mir den Schmerz dieses einen Augenblicks statt 
den der endlosen Zeit, in der es mir unmöglich sein wird, 
Sie zu vergessen! 

PILAR. Sprachen Sie von einem Herzen, Clarence? Sprachen 
Sie von meinem Herzen? Was wissen Sie davon! 

COOPER. Sie haben mir freilich nie etwas über sich gesagt — 
aber auch wenn Sie mir 'etwas hätten sagen wollen, so 
hätten Sie’s wohl nicht gekonnt. Denn es ist ja die Art 
jeder Frau, mit allem, was sie sagt, nichts zu sagen, son- 
dern sich erraten zu lassen. Es ist vielleicht die einzige 
Art von Romantik, die es überhaupt noch gibt — 

PILAR. Romantik, Clarence? Mein Gott, wer noch davon 
reden könnte! Irgend jemand, vielleicht, in einem so un- 
romantischen Lande, wie es das Ihre ist. Hier niemand 
mehr, Clarence! Hier niemand mehr! 

COOPER. Was meinen Sie damit? 

(Pilar schweigt.) 

COOPER. Ich habe aber wohl auch nicht das Recht, Sie zu 
fragen. Wir wissen ja alle nichts voneinander. Von Ihnen 
aber weiß ich weniger als nichts, und dieser Zustand ist 
mir um so unerträglicher, als ich fortwährend die Empfin- 
dung habe, von Ihnen mehr zu wissen als von irgend 
jemand. Es ist mir, als kennte ich Sie schon längst. Ich 
habe, zumindest, das ganz bestimmte Gefühl, Sie irgendwo 
schon gesehen zu haben — 

PILAR. Das ist unmöglich, Clarence! Ich habe es Ihnen schon 
oft gesagt. Sie waren nur einmal auf dem Kontinent, in 
Italien — 

COOPER. Und in Frankreich — 

PILAR. Aber ich nicht. Ich war niemals dort. Ich habe Öster- 
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reich überhaupt nicht verlassen, mit Ausnahme einer ein- 
zigen Reise zu zwei Tanten, irgendwelchen alten Stifts- 
damen in Prag und Brünn, wo Sie gleichfalls nie waren. 
Wo also sollten Sie mich wirklich gesehen haben? 

COOPER. Aber ich weiß, ich kenne Sie dennoch! Ja vielleicht 
ist dies das Wesen der Liebe überhaupt: Weil ich fühle, 
daß ich ohne Sie nicht leben kann, meine ich, ich hätte 
auch nie ohne Sie gelebt. Warum wollen Sie nicht meine 
Frau werden, Pilar? 

PILAR. Sie haben mir versprochen, mich das nicht mehr zu 


fragen. 
COOPER. Ich kann Ihnen aber trotzdem immer wieder nur 
diese Frage stellen, diese eine Frage, wenngleich — oder 


eben weil ich überzeugt bin, daß mit ihr der unerträgliche 
Zustand, der zwischen uns herrscht, überhaupt erst begon- 
nen hat. Denn Sie waren vorher ganz anders. Sie waren 
so, daß ich eben glaubte, Sie darum bitten zu dürfen, 
meine Frau zu werden. 

PILAR. Ich wußte ja nicht, daß Sie mich das fragen würden, 
Clarence! 

COOPER. Und ich wußte nicht, daß Sie auf die Art ant- 
worten würden, auf die Sie es getan haben, Pilar! Sie 
hätten mich ja auch bloß ablehnen können. Es hätte mich 
geschmerzt, aber ich hätte begriffen, daß Sie für mich zu 
wenig übrig haben. Allein Sie haben sich, seitdem, über- 
dies vollständig verändert. Ich habe Sie doppelt verloren. 
Es ist nun, als hätten Sie für mich niemals auch nur das 
geringste empfunden. Das heißt: Sie tun jetzt zumindest 
so, und was mich vollkommen verwirrt, ist, daß ich es 
Ihnen im Grunde nicht glauben kann. Es ist ausgeschlos- 
sen, daß eine Frau, der ein Mann bloß gleichgültig ist, 
ihn so sehr, mit einem solchen Aufwand ihres ganzen 
Herzens sozusagen, zurückstößt, wie Sie mich in diesem 
Falle — 

PILAR. Ach, quälen Sie mich doch nicht so, Clarence! 

COOPER. Warum, wenn Sie, vorher, meine Bemühungen um 
Sie bis zu einem Grade geduldet haben, an den zu erin- 
nern mir, und vielleicht auch Ihnen, jetzt nur mehr Schmerz 
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bereiten würde — warum ist Ihnen nun selbst meine bloße 
Anwesenheit so unerträglich? Was sind die Gründe, aus 
denen meine Bitte so unbegreifliche Folgen gehabt hat? 

PILAR. Clarence, ich — 

COOPER. Lieben Sie denn? Ich meine: lieben Sie jemand 
anderen? Interessieren Sie sich für ihn zumindest mehr 
als für mich selbst? 

PILAR. Ich bitte Sie, Clarence! Die Dinge, um die es sich 
zwischen uns handelt und die mich — glauben Sie mir! — 
nicht weniger beschäftigen als Sie selber — diese Dinge 
schließen es wohl aus, daß ich überdies Sinn für andere 
Affären hätte. Und wäre es selbst so, hätte ich es Ihnen 
doch gesagt! 

COOPER (indem er die Nerven verliert). Dann, allerdings, 
kann ich nur annehmen, Ihnen bloß dazu gut genug ge- 
wesen zu sein, daß Sie sich mit mir unterhielten, nicht 
aber, daß Sie sich an mich auch nur im geringsten gebun- 
den fühlten! Daß der Zeitraum einiger weniger Tage, 
einer Woche höchstens, Ihnen mehr als genügt hat, sich 
mit mir abzugeben! Ich kenne die Sitten, die in diesem 
eigentümlichen Lande herrschen, nicht oder — leider! — zu 
wenig, eines aber kann ich wohl sagen: Unsere Sitten und 
Ansichten sind es nicht! Bei uns hat man, im Falle man 
eine derartige Affäre schießen läßt, wenigstens die trau- 
rige Moral, den Partner gänzlich zu enttäuschen und von 
seinen Verstiegenheiten zu heilen — indem man ihn, zum 
Beispiel, zu guter Letzt auch noch erpreßt... 

PILAR. Clarence, sind Sie wahnsinnig geworden! 

(Er ist im Begriff zu antworten, verstummt aber, weil Aloys 

Trautsohn, Promnitz und Purgstall eintreten. 

Ein Moment Pause.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Nun? 

COOPER (versucht, sich zu fassen). Verzeihen Sie, ich wollte 
nicht... Ich bitte um Entschuldigung, wenn ih — 

PROMNITZ. Nein, wir haben um Entschuldigung zu bitten, 
im Falle wir stören. 

COOPER. Durchaus nicht. Ich war im Begriff, mich von der 
Gräfin zu verabschieden. 
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ALOYS TRAUTSOHN (zu Pilar). Wieso? Du fährst nicht 
mit? Ich meine: du willst heute nicht mehr ausgehen? 
COOPER. Nein, die Gräfin fährt nicht mit. Und ob sie sonst 
noch ausgeht, weiß ich nicht. Ich, jedenfalls, habe Anlaß 
genommen, mich ihr zu empfehlen. Die Herren sehe ich 

ja wohl morgen noch. Bis dahin also! 
(Er geht eilig nach dem Hintergrunde ab.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Was war denn los? 

(Pilar steht unbeweglich.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Was hat es denn gegeben? Warum 
wolltest du denn nicht mitfahren? 

PILAR. Ich...ich fühle mich nicht ganz wohl. 

ALOYS TRAUTSOHN. Du bist auch reichlich blaß. 

PILAR. Ja...eben. Ich glaube, ich werde jetzt...ich gehe 
wohl am besten zu Bett — 

ALOYS TRAUTSOHN. Hattet ihr eine Auseinandersetzung? 

PILAR. Nein. 

ALOYS TRAUTSOHN. Was ist er dann so...ich meine, was 
hatte er es denn so eilig? 

PILAR. Ich weiß es nicht, Vater. Gute Nacht, Vater. Bitte 
frag mich nicht. Mir ist wirklich nicht ganz... 

(Sie tritt zu Trautsohn hin. Er küßt sie auf die Stirn. Sie 

geht nach links ab.) 

PROMNITZ (sieht ihr nach). Scheinen ein gewisses Interesse 
füreinander zu haben, die jungen Leute. 

ALOYS TRAUTSOHN. Wieso? 

PROMNITZ. Weil er (er zeigt nach dem Hintergrund) dort- 
hin ist, und sie dahin (er zeigt nach links), und zwar 
ziemlich eilig. Wenn zwei Leute derart auseinanderrennen, 
so ist das heutzutage immer ein Zeichen, daß sie im Begriff 
sind, einander zu finden. Verliebten ist eben die Fähigkeit, 
sich auf vernünftigere Weise zu verständigen, vollständig 
abhandengekommen. 

ALOYS TRAUTSOHN. Du meinst wirklich, daß er sich für 
sie interessiert? 

PROMNITZ. Oder sie sich für ihn. Ich/wüßte zumindest nicht, 
welcher vernünftige Mensch sich a für eine Frau interes- 
sieren sollte, wenn nicht sie ihn erstklazu auffordert. Aller- 
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dings ist dies ja ein Amerikaner, und solche Leute haben 
von Frauen überhaupt keine Ahnung. 

ALOYS TRAUTSOHN. Weil sie sich so oft scheiden lassen? 

MUMU PURGSTALL. Nein, weil sie so oft heiraten. 

PROMNITZ. Jedenfalls kennen diese beiden einander nun 
schon seit Wochen — und deshalb haben sie wohl auch 
den letzten Abend abgewartet, um sich endgültig mißzu- 
verstehen. 

MUMU PURGSTALL. Es wäre besser gewesen, sie hätten sich 
von Anfang an mißverstanden. Dann wären sie wenig- 
stens schon verheiratet. 

ALOYS TRAUTSOHN. Ihr meint, daß er sie wirklich hei- 
raten will? 

PROMNITZ. Amerikaner wollen immer heiraten, besonders 
Gräfinnen. Ich glaube, sie kommen auch nur deshalb von 
drüben herüber. Oder meint ihr wirklich, sie kämen, um 
bloß so mit uns zu verkehren? 

MUMU PURGSTALL. Ich glaube: daß die Menschen über- 
haupt noch miteinander verkehren, geht bloß darauf 
zurück, daß sie zu allem bereit sind, nur um nicht mit sich 
selber allein sein zu müssen. Sonst (wobei er sich an 
Aloys Trautsohn wendet) würden deine Gäste ja 
wohl auch die tausend Dollar Entree nicht zahlen, die du 
hier von ihnen verlangst. 

PROMNITZ. Ob man das Eintrittsgeld nicht überhaupt sogar 
erhöhen sollte, etwa auf zweitausend Dollar? Denn au 
fond konnten wir uns ja etwas Widersinnigeres als die 
Unannehmlichkeiten, die wir nun haben, gar nicht antun. 
Ich bitte: mein Großvater besaß noch, glaube ich, sechs 
oder sieben Güter in Mähren und Schlesien, ihr Purgstalls 
hattet früher an die fünfzehn, und die Trautsohns, soviel 
ich weiß, haben sogar den Vogel abgeschossen mit zwei- 
unddreißig Gütern in Oberösterreich. Nun hat das Leben 
auf dem Lande aber große Ähnlichkeit mit einem Ver- 
hältnis: ein, zwei Monate lang ist es ganz nett, aber die 
übrige Zeit ist es dann sehr, sehr unangenehm. Wir waren 
niemals gern auf dem Lande. Wir hatten, seit Jahrhun- 
derten, genug davon, übergenug. Nachdem wir also unsern 
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Grundbesitz, der durch das Freiwerden der Bauern ohne- 
dies fast wertlos geworden war, endlich losgeschlagen 
hatten und alle zusammen kein einziges Gut mehr besaßen, 
lebten wir in der Stadt in bequemen Mietwohnungen und 
hatten weder mit Mißernten noch mit Aufforstungen mehr 
zu tun — 

ALOYS TRAUTSOHN. — weder mit Wildbachverbauungen 
noch mit Reparaturen schauerlich großer Schloßdächer — 

MUMU PURGSTALL. — weder mit Schießscharten noch mit 
Pechnasen — 

PROMNITZ. — und weder mit Pferdekoliken noch mit Kin- 
dern von Kuhmägden. 

ALOYS TRAUTSOHN. Ja sogar die Jagd hatten wir um- 
sonst, denn wenn wir, hin und wieder, etwas schießen 
wollten, ließen wir uns ganz einfach von den Leuten 
einladen, die die Unklugheit begangen hatten, unsere Be- 
sitzungen zu kaufen. 

MUMU PURGSTALL. Und nicht einmal Geldsorgen hatten 
wir mehr. Denn wir hatten ja kein Geld. Wir hatten nur 
Schulden. Die Sorgen hatten die andern. 

ALOYS TRAUTSOHN. Ach, wir waren vollkommen glück- 
lich! 

PROMNITZ. Mit dem Moment aber, in welchem wir auf den 
Gedanken kamen, diese Amerikaner zu exploitieren, wurde 
alles anders, und die Unzulänglichkeiten des Mittelalters, 
denen wir schon entronnen gewesen waren, brachen von 
neuem über uns herein. Wir mußten wieder zurück auf 
das Land und dieses Gut hier pachten, dessen Besitzer 
uns für verrückt hielt und selig war, in die Stadt ziehen 
zu können. Wir waren von neuem dazu verdammt, mit 
Gemeinderäten, Bezirkshauptleuten, Roßtäuschern und 
Kuhmägden herumzustreiten. Wir mußten, bei halsab- 
schneiderischen Antiquaren, Gemälde wildfremder, un- 
sympathischer Menschen in muffigen Kleidern und alten 
Rüstungen kaufen und sie hier aufhängen, als seien es 
unsere Vorfahren. Wir benagelten die Wände mit Ge- 
weihen von Hirschen, die wir nie geschossen, sondern auf 
irgendwelchen Auktionen erstanden hatten — 
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MUMU PURGSTALL. Wir verpflichteten uns vor allem, tag- 
ein tagaus mit Leuten dazusitzen, gegen die wir ja im 
Grunde nichts haben, denen wir aber die Freude, mit uns 
zu verkehren, nicht verderben dürfen — 

PROMNITZ. — und überdies warst du so gütig, Onkel Aloys, 
uns deinen eigenen Schwiegersohn zur Verfügung zu stel- 
len, weil er ein Prinz ist, ja für besondere Anlässe ist 
sogar die Anwesenheit des einen oder andern Erzherzogs 
vorgesehen. Das Ganze funktioniert also, an sich, recht 
gut, wir spielen sozusagen uns selbst, und es macht sich 
denn auch bezahlt — ich verstehe nur unsere Gäste nicht. 
Denn ich bin überzeugt, daß sich ein Bäckerbursche, der 
sich in einer Seitengasse von Wien mit einem Küchenmäd- 
chen trifft, mit ihr besser unterhält als hier eine Millio- 
närin mit dem Adjutanten’ des Herzogs von So und So, 
und als überhaupt alle in- und ausländischen Snobs mit- 
einander und untereinander. Ja vielleicht haben wir uns 
in bezug auf die Regie sogar übernommen — zum Beispiel 
was diesen Dienstmann anlangt, den Eipeldauer. Weil 
wir in der Verwandtschaft keine nennenswerten aristo- 
kratischen Wunderlichkeiten hatten, so glaubten wir, etwas 
dergleichen erfinden zu müssen, und wir baten daher dich, 
lieber Onkel Mumu, den Wahn zu haben, dich statt von 
einem Bedienten von einem Dienstmann bedienen zu las- 
sen. Aber vielleicht ist dieses Detail gar nicht so sehr 
nötig — 

MUMU PURGSTALL (fährt auf). Wie? 

PROMNITTZ. Zumindest jetzt nicht mehr. Anfangs machte es 
ja noch einen ganz guten Eindruck, auf die Dauer aber — 

MUMU PURGSTALL. Nicht nötig, sagst du? 

PROMNITZ. Nicht unbedingt, wie sich herausstellt. 

MUMU PURGSTALL. Und das eröffnest du mir erst jetzt? 

PROMNITZ. Pardon, aber es fiel ja auch mir selber nicht viel 
früher ein — 

(Mumu Purgstall klingelt heftig.) 

PROMNITZ. Was ist denn los? 

(Johann tritt ein.) 

MUMU PURGSTALL. Eipeldauer soll kommen! Sofort! 
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JOHANN. Jawohl. (Er tritt ab.) 

PROMNITTZ. Wozu? 

MUMU PURGSTALL. Ich werfe ihn hinaus. 

PROMNITZ. Weshalb? 

MUMU PURGSTALL. Du hast ja gesagt, daß er nicht mehr 
nötig ist. Seit Monaten ärgere ich mich über den Kerl. Ich 
habe nicht die Absicht, auch nur eine Minute länger mit 
der Kündigung zu zögern! Auch nicht eine Sekunde! Da! 
Er kommt doch schon wieder nicht! 

ALOYS TRAUTSOHN. Aber schließlich kommt er ja dann 
doch. Und überhaupt würde ich ihm, an deiner Stelle, gar 
nicht kündigen. Erhalte ihn dir! Du wirst sehen, es gibt 
nichts Trostloseres als eine Dienerschaft, die immer gleich 
da ist, wenn man sie ruft. Man weiß dann den ganzen 
übrigen Tag nicht mehr, was man tun soll. 

(Eipeldauer tritt ein, von Johann hereingeführt.) 

EIPELDAUER. Herr Graf? 

MUMU PURGSTALL (unbeilvoll). Ich habe geklingelt, und 
Sie sind schon wieder nicht gekommen, Eipeldauer! Aber 
Sie werden keine Gelegenheit mehr haben, nicht zu kom- 
men. Sie sind zum letzten Male nicht gekommen, Eipel- 
dauer! Sie sind entlassen. 

EIPELDAUER (entsetzt). Herr Graf! 

MUMU PURGSTALL. Oder vielmehr: Sie sind gekündigt. 
Vierzehntägig. 

EIPELDAUER. Aber Herr Graf! Jesus Maria! Ich soll gehen? 

MUMU PURGSTALL. Jawohl! 

EIPELDAUFR. Haben denn der Herr Graf es sich überhaupt 
überlegt? 

MUMU PURGSTALL. Einigermaßen. Das können Sie mir 
glauben! Wenn ich die letzten drei Monate nicht an etwas 
Vernünftigeres als an Sie zu denken gehabt hätte, hätte 
ich an nichts gedacht als an Sie. 

EIPELDAUER. O Gott, wird es Ihnen aber leid tun, wenn ich 
gehe! 

MUMU PURGSTALL. Ich will versuchen, es zu verschmerzen. 

EIPELDAUER. Wie werden der Herr Graf dastehen ohne 
mich! 
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MUMU PURGSTALL. Lassen Sie das meine Sorge sein. 

EIPELDAUER. Ich werde Ihnen furchtbar abgehen! 

MUMU PURGSTALL. Ich glaube kaum. 

EIPELDAUER. Aber ich gehe nicht. 

MUMU PURGSTALL. Wie? 

EIPELDAUER. Ich sage, daß ich nicht gehe. Ich täte ohnedies 
erst in vierzehn Tagen gehen. Ich gebe dem Herrn Grafen 
einfach Bedenkzeit bis dahin. Was kann in vierzehn Tagen 
nicht alles passieren! Da kann sich vieles ändern! Im 
nächsten Moment, zum Beispiel, kann schon allerhand — 

(Er verstummt, denn Cooper ist, hastig, vom Hintergrund 

her wieder aufgetreten.) 

PROMNITZ. Sie sind wieder zurück, Herr Cooper? Sie 
allein? 

COOPER. Ja — und ich bitte um Entschuldigung, wenn ich 
störe. Aber ich habe mit dem Grafen Trautsohn zu reden. 
Es handelt sich um etwas — zumindest für mich — sehr 
Wichtiges. 

EIPELDAUER (zu Purgstall). No bitte! 

MUMU PURGSTALL. Was heißt: no bitte? 

EIPELDAUER. Ih — 

MUMU PURGSTALL. Ruhe! Hinaus! 

EIPELDAUER. Ich meine nur: Herr Graf hören ja, es ist 
etwas Wichtiges. Also ist es schon passiert, bitte! 

MUMU PURGSTALL. Was ist passiert? Nichts ist passiert! 
Marsch! 

(Eipeldauerund Johann ziehen sich zurück.) 

ALOYS TRAUTSOHN (zu Cooper). Wünschen Sie diese 
... diese Unterredung mit mir unter vier Augen zu haben? 

COOPER. Wenn ich bitten darf. 

(Promnitz und Purgstall verbeugen sich. Auch 

Cooper verbeugt sich. Die zwei andern treten ab.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Wollen Sie Platz nehmen? 

(Sie setzen sich.) 

COOPER. Sie sind gewiß erstaunt, Graf Trautsohn, und es 
wird Ihnen merkwürdig vorkommen — 

ALOYS TRAUTSOHN. Ich muß Sie leider sogleich enttäu- 
schen, lieber Herr Cooper. Ich bin weder erstaunt noch 
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kommt mir irgend etwas merkwürdig vor. Ich lebe jetzt 
fortwährend unter Bedingungen, bei denen ich aus dem 
Staunen gar nicht herauskäme, wenn ich alles merkwürdig 
fände. — Womit kann ich Ihnen also dienen? 

COOPER. Graf Trautsohn, es dürfte Ihrer Aufmerksamkeit 
nicht entgangen sein, daß ich, bevor ich Sie vorhin verließ, 
mit Ihrer Tochter in einer Auseinandersetzung begriffen 
war, die einen ziemlich erregten Abschluß gefunden hat — 

ALOYS TRAUTSOHN. Ja, beziehungsweise nein. Es ist mei- 
ner Aufmerksamkeit nicht entgangen. 

COOPER. Sie konnten also wohl auch darauf schließen, daß 
es sich um eine Sache von Belang gehandelt hat. 

ALOYS TRAUTSOHN. Wenn Sie es sagen, so glaube ich es 
Ihnen — wenngleich es durchaus nicht so zu sein braucht. 
Denn vielleicht erregt man sich bei Ihnen drüben noch 
über Dinge von Belang. Wir hier haben es uns, offen 
gestanden, längst abgewöhnt, uns über dergleichen aufzu- 
regen. Es mag das, menschlich betrachtet, ein Defekt sein 
— aber es ist uns, leider, eben schon so viel Belangvolles 
passiert, daß wir uns über dergleichen wirklich nicht mehr 
aufregen können. Weil man sich aber doch hin und wieder 
aufregen muß, so regen wir uns eben über Belanglosig- 
keiten auf. 

COOPER (nervös). Graf Trautsohn — 

ALOYS TRAUTSOHN. Was hatte es also mit dieser Unter- 
redung zwischen Ihnen und meiner Tochter auf sich? 
COOPER. Ich bin mir leider bewußt, sie auf durchaus unrit- 

terliche Art beendet zu haben, diese Unterredung. 

ALOYS TRAUTSOHN. Das kann ich nicht glauben, lieber 
Herr Cooper. Angehörige so demokratischer Völker, wie 
es das Ihre ist, benehmen sich immer ritterlich. Nur Ritter- 
liche glauben das Recht zu haben, sich auch schlecht be- 
nehmen zu dürfen. 

COOPER. Nun, vielleicht habe ich während meines Aufent- 
haltes in Europa so viel vom wirklichen Leben gelernt, 
daß eben auch ich mich schon schlecht benommen habe. 

ALOYS TRAUTSOHN. Ja, es ist eigentümlich, daß alle Leute, 
an die das Leben, wie man so sagt, herantritt, sofort 


27 


schlechte Manieren bekommen. Nur Leute, die nichts vom 
Leben verstehen, haben gute Manieren. Verstehen Sie 
etwas vom Leben, Herr Cooper? 

COOPER. Ich weiß es nicht. Es ist aber auch nebensächlich — 

ALOYS TRAUTSOHN. Das finde ich nicht. 

COOPER. Oder es gehört zumindest nicht hierher. Was hier- 
hergehört, ist, daß ich entschlossen bin, meinen Fehler zu 
korrigieren. Graf Trautsohn, ich bitte Sie um die Hand 
Ihrer Tochter. 

ALOYS TRAUTSOHN (beugt sich im Fauteuil nach vorne 
und läßt sich danach wieder zurückfallen). Herr Cooper, 
sind Sie sicher, daß Sie damit nicht einen noch größeren 
Fehler begehen? 

COOPER. Was wollen Sie damit sagen? 

ALOYS TRAUTSOHN. Zunächst einmal sind mir überhaupt 
die Zusammenhänge nicht ganz klar. Sie behaupten, sich 
schlecht benommen zu haben. Aber zufolge schlechten Be- 
nehmens heiratet man normalerweise doch nicht. Man hei- 
ratet viel eher, um sich dann ungestört schlecht benehmen 
zu können. Zufolge welcher andern Vorfälle also fühlen 
Sie sich verpflichtet, die Konsequenzen zu ziehen und 
meine Tochter zu heiraten? 

COOPER. Ich verstehe Sie nicht. 

ALOYS TRAUTSOHN. Ich Sie auch nicht. Sie haben mir vor 
allem noch nicht mitgeteilt, wie Sie mit meiner Tochter 
eigentlich stehen. Man könnte aus dem Streit, den Sie mit 
ihr hatten, oberflächlicherweise zwar schließen, Sie stünden 
gut mit ihr. Ich jedoch schließe aus der Tatsache, daß Sie 
hinter ihrem Rücken bei mir um sie anhalten, eher auf 
flaue Beziehungen zwischen Ihnen und meiner Tochter. — 
Sie wollen, lieber Herr Cooper, offenbar eine Voraus- 
setzung konstruieren, auf Grund deren Sie meine Tochter, 
wie man so sagt, heiraten müßten. Aber Ungezogenheiten 
sind wirklich keine genügende Voraussetzung zur Ehe. In 
Amerika vielleicht, hier bestimmt nicht. Sonst müßte hier 
alle Welt miteinander verheiratet sein. Unsere Frauen 
sind zu wenig bösartig und unsere Männer zu wenig 
dumm zu dergleichen Eheschließungen. Ungezogenheiten, 
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die, wie ich höre, in Amerika den unterhaltenden Namen 
Grausamkeit führen, sind hier nicht einmal ein Schei- 
dungsgrund. Sonst müßte hier alle Welt geschieden sein. 
Kurz, Sie hätten ganz anders die Kontrolle über sich selbst 
verlieren müssen, um Ihr Ziel zu erreichen. Es tut mir 
Ihretwegen leid, aber Sie haben meine Tochter wirklich 
nicht bloßgestellt. Ich kann Sie also auch mit dem besten 
Willen nicht zwingen, sie zur Frau zu nehmen. Die Vor- 
aussetzungen sind zu hinfällige, als daß man daraus die 
von Ihnen gewünschten Konsequenzen ziehen könnte; und 
im Grunde gibt es überhaupt nur eine Voraussetzung, 
deren Konsequenz eine Ehe sein könnte: daß man nämlich 
die Frau, die man heiraten will, liebt. 

COOPER. Nun also: ich liebe Ihre Tochter. 

ALOYS TRAUTSOHN. Warum haben Sie mir denn das 
nicht gleich gesagt, Herr Cooper? 

COOPER. Ich dachte, Sie hätten es erraten. 

ALOYS TRAUTSOHN. Ich hielt es aber bis zu diesem 
Augenblick nicht für sehr geschmackvoll, es erraten zu 
haben. 

COOPER. Ich bin Ihnen dafür dankbar. 

ALOYS TRAUTSOHN. Sie setzen mich aber dennoch in einige 
Verlegenheit, indem Sie sich an mich wenden. Was wün- 
schen Sie von mir eigentlich zu wissen? Ich fühle mich 
weder berechtigt, auf die Entschlüsse meiner Tochter Ein- 
fluß zu nehmen noch auf das Tun und Lassen meiner 
Familie überhaupt. Ich habe mir das im Umgang mit 
meiner armen verstorbenen Frau angewöhnt. Sie war ein 
Engel. Aber ich war ihrer offenbar nicht ganz würdig. 
Nachdem sie mir das einige Male mitgeteilt hatte, faßte 
ich den Entschluß, meine Familie nicht weiter zu beein- 
flussen. Ich zeichne weder für die glückliche Ehe meiner 
Tochter Anna mit dem Prinzen Latour verantwortlich 
noch für das etwas verworrene Liebesleben meines Sohnes 
Euscherl. Sie sehen also, Sie hätten sich wirklich an meine 
Tochter direkt wenden sollen, Herr Cooper. 

COOPER. Ich hielt es jedoch für gut, mich an Sie zu wenden. 

ALOYS TRAUTSOHN. Es wird sich erst herausstellen, ob das 
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gut war. — Ich nehme an, Sie haben sich nach unserer 
Familie bereits erkundigt — 

COOPER. Wie, bitte? 

ALOYS TRAUTSOHN. Ich habe nämlich gehört, daß man in 
Amerika besonders Wert auf gute Familien legt. 

COOPER. Wir sind leider dazu gezwungen. 

ALOYS TRAUTSOHN. Ich wollte Sie nur darauf aufmerk- 
sam machen, daß wir hier in dieser Beziehung etwas frei- 
zügiger sind. Wir verschwägern uns hin und wieder auch 
mit nicht ganz so vorzüglichen Familien. Aber Sie wissen 
ja schließlich selber, was Sie tun. (Er öffnet die Tür zum 
Nebenraum. Purgstallund Promnitz treten wie- 
der ein.) — Herr Cooper hat mir soeben die Ehre erwie- 
sen, mich um die Hand der Pilar zu bitten. 

PROMNITZ. Darf man gratulieren? 

ALOYS TRAUTSOHN. Wir sind im Begriff, das fest- 
zustellen. 

PROMNITZ. Was heißt das? 

(Aloys Trautsohn macht eine Handbewegung. Mumu 

Purgstall klingelt inzwischen.) 

EIPELDAUER (stürzt sofort herein). Herr Graf? 

MUMU PURGSTALL. Nicht möglich! Schon da? Welch uner- 
wartete Wirkung einer Kündigung! 

(Johann tritt ein.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Johann, ich lasse die Komtesse Pilar 
bitten. Sollte sie schon zu Bett sein, so sagen Sie, es sei 
wichtig genug, daß sie wieder aufsteht. 

JOHANN. Jawohl. (Er tritt ab.) 

MUMU PURGSTALL. Eipeldauer, ich habe Ihnen die für 
mich zwar unangenehme, für Sie aber leider erfreuliche 
Mitteilung zu machen, daß ich die Kündigung zurück- 
ziehen muß. Sie können bleiben, Eipeldauer. 

EIPELDAUER. Nun, sehen Herr Graf! Ich habe es ja gesagt, 
Herr Graf! 

MUMU PURGSTALL. Zumindest werden Sie noch während 
der Verlobungszeit der Frau Gräfin Pilar und des Herrn 
Cooper hier sein. 

EIPELDAUER. Wie schnell so etwas passiert, bitte! 
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MUMU PURGSTALL. Es kann aber auch sehr schnell noch 
etwas passieren, worauf alles wieder aus sein kann. 
EIPELDAUER. Nein, jetzt passiert gar nichts mehr! Jetzt ist 

alles gut, Herr Graf! 

MUMU PURGSTALL. Eipeldauer, Sie haben die Gewohnheit, 
zwar nicht zu kommen, dafür aber auch nicht zu gehen. 

EIPELDAUER. Jawohl, Herr Graf! Leider, Herr Graf! 

(Er zieht sich zurück. Pilar, in einem Nachtkleid, tritt ein.) 

PILAR. Pardon, ich wußte nicht, daß die Herren — 

ALOYS TRAUTSOHN. Pilar, Herr Cooper hat soeben um 
dich angehalten. Willst du ihn heiraten? 

PILAR (wird ganz bleich). — Nein. 

(Alois Trautsohn macht eine Handbewegung gegen 

Cooper hin. Cooper beißt sich in die Lippen. Mumu 

Purgstall ist schon im Begriff, wiederum zu klingeln, 

nimmt aber, nach einem Augenblick, davon Abstand und will 

etwas sagen, doch wird er von Trautsohn unterbrochen.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Du willst Herrn Cooper also nicht 
heiraten, Pilar? 

PILAR. Nein, Vater. 

(Cooper einen Schritt auf sie zu. Allein es steht nun 

Promnitz plötzlich neben ihr.) 

PROMNITZ (unterdrückt und heftig). Du bist wohl verrückt 
geworden! (Er nimmt sie beim Arm und führt sie in den 
Vordergrund.) Du wirst ihn selbstverständlich 
heiraten! 

(Pilar will etwas sagen, bewegt aber bloß lautlos die Lip- 

pen.) 

PROMNITZ. Wenn dein Vater nicht weiß, daß er es dir zu 
befehlen hat, so befehle ich es dir! 

PILAR. Das kannst du nicht! Du hast kein Recht dazu! 

PROMNITZ. Doc! 

PILAR. Nein! Jetzt nicht mehr! 

PROMNITZ. Du mußt es tun! Oder glaubst du, für dich 
fände sich hier noch irgend jemand? 

PILAR. Du wirst es ja wissen! 

PROMNITZ. Du sagst ihm, daß du ihn nimmst! 

PILAR. Ich kann nicht. 
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PROMNITZ (zischend). Du wirst aber! Verstehst du! (Er 
wendet sich wieder den Herren zu. Zu Trautsohn.) 
— Ich glaube, deine Tochter hat den Wunsch, mit Cooper 
nochmals zu sprechen. Wir lassen sie am besten mit ihm 
allein. 

(Trautsohn zuckt die Achseln, sieht Promnitz und 

Purgstall einen Moment lang an und verläßt dann mit 

den beiden die Szene.) 

PILAR. Ich habe Sie doch so gebeten, Clarence! 

COOPER. Ich konnte einfach nicht anders, Pilar! Ich war 
schon unterwegs, als ich einsah, daß ich entweder umkehren 
und um Sie anhalten oder gegen den nächsten Baum 
fahren und mir den Schädel daran zerschlagen müsse. Ich 
habe mich einer Szene mit Ihrem Vater ausgesetzt, in der 
ich lächerlich, und einer “zweiten mit Ihnen, in der ich 
noch lächerlicher gewesen bin. Ihr Vater kam sogar auf 
den Gedanken, mich zu fragen, ob ich Sie überhaupt liebe. 
Er hätte mich ebensogut fragen können, ob ich atme. Ich 
begreife jedoch, daß Sie einen Menschen, der sich aus der 
Hand gegeben hat wie ich, nicht heiraten wollen. Ich liebe 
Sie eben so sehr, daß ich Ihnen nichts mehr bedeute. Sie 
lieben mich nicht, Pilar, aber hätte ich nicht um jeden 
Hauc eines Wortes, um den leisesten Druck Ihrer Hand, 
um das leiseste Zeichen flehen müssen, daß ich Ihnen nicht 
völlig gleichgültig bin, ich hätte Sie beschworen, nieman- 
den je zu lieben. Denn Liebe ist die entsetzlichste Krank- 
heit, die furchtbarste und zerstörendste, die einen Men- 
schen befallen kann. Sie ist ärger als selbst der Tod. Aber 
man stirbt nicht an so schrecklichen Dingen. Man stirbt an 
Lappalien. Stürbe ich aber dennoch, und wäre es tausend 
Meilen von hier, so wird es sein, als sei ich auf Ihrer 
Schwelle gestorben! 

(Pause.) 

PILAR. Sagen Sie mir, Clarence, warum Sie durchaus wollen, 
daß ich Ihre Frau werde. 

COOPER. Das fragen Sie noch? 

PILAR. Ja. Hätten Sie es doch nie gewollt! 

COOPER. Mein Gott, warum? 
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PILAR. Sie müssen doch gesehen haben, Sie können unmöglich 
so blind gewesen sein, nicht zu schen, wie sehr ich ge- 
fürchtet habe, Tag um Tag, daß Sie es von mir ver- 
langen würden, wie schrecklich es mir war, daß Sie darauf 
bestehen könnten! Sie schließen jetzt, daß Sie mir gleich- 
gültig wären, aber Sie sagten doch selbst, Sie hätten es 
im Grunde nicht geglaubt. Sprachen Sie nicht auch von 
dem Aufwand des Herzens, den ich nötig gehabt hätte, 
Sie zurückzustoßen? Vielleicht haben Sie vergessen, daß 
Sie es gesagt haben. Ich, Clarence, habe es nicht vergessen, 
dies nicht und nichts von allem, was Sie je zu mir sagten. 
Ja, es war in Wahrheit der Aufwand meines ganzen 
Herzens nötig, um so tun zu können, als bedeuteten Sie 
mir nichts. Denn hätten Sie mir weniger bedeutet, so hätte 
ich ja nicht vermocht, mich zu wehren ... 

COOPER. Wie? Sie sagen — Sie geben zu, daß... 

PILAR. Ja, Clarence! Auch Sie selber müssen es bemerkt 
haben und jetzt noch bemerken. Jedes Wort, das ich 
sprach, jede Silbe, die ich verschwieg, muß es Ihnen ver- 
raten haben, dies und nur dies! 

COOPER (nach einem Moment, geht auf sie zu und nimmt 
sie in die Arme). Pilar! Ist es denn möglich? 

PILAR. Lassen Sie mich, Clarence! 

COOPER. Wie könnte ich, nachdem Sie mir dies gesagt haben! 

PILAR. Ich habe eben zuviel gesagt, Clarence, viel zuviel! 

COOPER. Sie lieben mich, Pilar? 

PILAR. Ja, ich liebe Sie! Ich liebe Sie, Clarence! Aber was 
haben Sie mich gezwungen, es Ihnen zu gestehen! Wie 
sollen Sie begreifen, daß ich aus diesem selben Grund, der 
mich so glücklich machen könnte, so maßlos unglücklich 
bin! 

COOPEFR. Ich verstehe Sie nicht, Pilar, aber es ist auch gleich- 
gültig, ob ich Sie verstehe oder nicht. Ich habe aufgehört, 
auch nur ein Wort zu verstehen, seit Sie mir gesagt haben, 
daß Sie mich lieben! Die Welt ist versunken mit diesem 
Wort, und es gibt nur mehr Sie und mich. Sie werden 
meine Frau werden, Pilar! 

PILAR. Nein, Clarence! Es ist unmöglich! 
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COOPER. Es kann gar nicht mehr anders sein, denn es ist 
ja auch nie anders gewesen. Niemals war ich ohne Sie, 
und Sie waren immer bei mir, in einer andern Welt viel- 
leicht oder auf einem andern Stern, aber ich weiß, ich habe 
Sie gekannt seit je und geliebt seit je, und wenn dieses 
Leben zu Ende sein und dieser Stern versinken wird, 
werden andre Leben unser sein auf andern Sternen. 

PILAR. Es kann nicht sein, Clarence, es ist unmöglich, sprechen 
Sie nicht so, oder ich werde nicht mehr die Kraft haben, 
Ihnen zu verweigern, was Sie von mir verlangen — 

COOPER. Lieben Sie mich, Pilar? Sagen Sie es mir noch ein- 
mal, sagen Sie mir, daß Sie mich lieben und daß Sie 
meine Frau werden wollen! 

PILAR (nach einem Augenblick, umschlingt ihn und läßt sich 
ihm an die Schulter sinken). Ja — 

(Cooper fängt sie in seinen Armen auf.) 


Vorhang 


ZWEITER AKT 


Johann und Paula, mit dem Fortschaffen der Überreste 
eines Apressoupers beschäftigt. Es ist früh am Vormittag. 


EIPELDAUER (tritt ein). Guten Morgen, Fräulein Paula! 

PAULA. Guten Morgen. 

EIPELDAUER (zu Johann). Guten Morgen! 

JOHANN. Guten Tag. 

EIPELDAUFER (rückt seine Kappe zurecht, zieht ein großes 
Taschentuch, schneuzt sich und sieht sich um). — Aber 
einen Mist habt’s ihr heut schon dahier! 

(Johann räumt leere Gläser weg und gibt keine Antwort. 

Paula kichert.) 

EIPELDAUER. Ich sage: ein Mist ist das schon, den wo ihr 
heute hier wieder haben tur’s! 

JOHANN. Was soll ich machen! 

EIPELDAUER. So Amerikaner, die machen schon einen be- 
sonderen Mist. 

(Johann zuckt die Achseln.) 

EIPELDAUFR. Sie sein noch ein jüngerer Mensch, Herr Jo- 
hann, aber ich, ich hab schon allerhand Mist gesehn im 
Leben, früher, wenn böhmische Herrschaften vom Land 
gekommen sind, zum Beispiel, oder Kavaliere aus Polen, 
und eigentlich war damals der meiste Mist der, wo die 
Herrn Ungarn hinter ihnen gelassen haben. Aber heutigen- 
tags ist der größte doch der amerikanische Mist. 

JOHANN. Mist ist Mist, das ist alles, was darüber zu sagen 
ist. 

EIPELDAUER (macht eine bedauernde Handbewegung und 
wendet sich Paula zu, die, vornübergebeugt und den 
Rock zwischen die nackten Waden geklemmt, mit einem 
Tuch, das sie um einen Besen gewickelt hat, den Boden 
wischt). Reizend schaun Sie heut wieder aus, Fräulein 
Paula! Ganz reizend! 
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PAULA. Sie sein immer so ein Schmeichler, Herr Eipel- 
dauer. 

EIPELDAUER. Nein, wirklich! (Er nähert sich ihr.) Wenn 
man fort bloß diese magern Schragen im Haus umeinand- 
schwanken sieht, so ist das schon ein Vergnügen fürs Auge, 
so jemand wie sie, wo alles in Ordnung ist und sozusagen 
am richtigen... (Er klopft ihr wohlgefällig auf das 
Hinterteil.) 

MUMU PURGSTALL (tritt ein). Eipeldauer! 

EIPELDAUER (fährt herum). Herr Graf! 

MUMU PURGSTALL. Was machen Sie da? 

EIPELDAUER. — Ich küß die Hand! — Ih — 

MUMU PURGSTALL. Sie wissen, daß ich das nicht leiden 
kann! Rn 

EIPELDAUER. Jawohl, Herr Graf. 

MUMU PURGSTALL. Mein Frühstück! 

EIPELDAUER. Sofort! (Er verschwindet.) 

MUMU PURGSTALL (zu Paula). Sehr ärgerlich, die Über- 
griffe, die dieser Mensch sich bei Ihnen erlaubt, Paula! 

PAULA. O bitte, Herr Graf. 

MUMU PURGSTALL. Aber nach der Hochzeit fliegt er ohne- 
dies. Nichts für ungut, also! (Er klopft sie auf das Hinter- 
teil. Zu Johann.) — Wie lang hat denn das gestern 
wiederum gedauert? 

JOHANN. Bis heute früh, Herr Graf. 

MUMU PURGSTALL (angewidert). So! — Und wer ist schon 
alles angekommen? 

JOHANN. Die Frau Gräfin Türckheim und die Frau Baronin 
Marsano. 

(Mumu Purgstall schneidet eine Grimasse.) 

JOHANN. Seine Bischöflichen Gnaden werden soeben von der 
Bahn abgeholt. 

(Eipeldauer mit dem Frühstück herein.) 

MUMU PURGSTALL (zu Eipeldauer). Hierher! 

(Eipeldauer setzt das Tablett nieder.) 

JOHANN. Die Herrschaften Locatelli und Koenigsacker wer- 
den noch erwartet. 

EIPELDAUER. Außerdem kommen fortwährend Amerikaner 
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an, von denen kein Mensch wissen kann, wer die eigent- 
lich sind. 

MUMU PURGSTALL. Still! Vollkommene Ruhe! 

(Theres Purgstall tritt ein.) 

THERES PURGSTALL. Du bist schon auf, Mumu? Ach, du 
wirst alt! Es ist eine ausgesprochene Alterserscheinung, so 
früh aufzusein und die Dienstboten beim Aufräumen zu 
stören. Früher bist du zu spät aufgestanden, jetzt stehst du 
zu früh auf. Rechtzeitig aufgestanden bis du nie. Es war 
die Tragik meines Lebens. 

MUMU PURGSTALL (der zu frühstücken begonnen hat). 
Nein, die hast du noch vor dir, denn die Fanny Türck- 
heim und die Isa Marsano sind angekommen, und ich habe 
die Absicht, dich ihnen zum Fraß vorzuwerfen. 

(Die Dienerschaft verläßt die Szene.) 

THERES PURGSTALL. Mein lieber Mumu, seit wir ver- 
heiratet sind, hast du kein Schrecknis für mich ersinnen 
können, das ich nicht trotzdem gern auf mich genommen 
hätte. Ich habe also auch mit diesen beiden bereits ge- 
redet — insoferne man das überhaupt noch reden nennen 
kann, was die tun. 

MUMU PURGSTALL (sieht sie an). Bist du mit mir eigent- 
lich sehr unglücklich gewesen, 'Theres? 

THERES PURGSTALL (mit einem Lächeln). Ich glaube nicht, 
Mumu. Du warst immer ein Kavalier, und ich war immer 
eine anständige Frau. Ich war also nie besonders glücklich, 
aber das war mir trotzdem lieber, als wenn du etwa kein 
solcher Kavalier gewesen wärest und wir demzufolge 
in einer sogenannten glücklichen Ehe gelebt hätten. Warum 
frägst du? 

MUMU PURGSTALL. Weil die Pilar ja jetzt diesen Cooper 
heiratet und weil er uns allen eigentlich ein ganz fremder 
Mensch ist. Wer weiß, wie er zu ihr sein wird! Immer 
war sie doch bloß im Kloster, und dann bei diesen beiden 
Unglücklichen, die uns nun auch noch ins Haus stehen. 

THERES PURGSTALL. Wenn sie eine Dame ist, weiß sie 
vom Leben genug, und wenn sie keine ist, so nützt es ihr 
nichts, auch noch so viel vom Leben zu wissen. Vielleicht 
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wird also auch sie nie wirklich glücklich werden, dafür 
aber auch nie wirklich unglücklich. Das ist doch unser aller 
Los. 

MUMU PURGSTALL. Eigentlich schlimm genug! 

THERES PURGSTALL. Warum, Mumu? Das Glück ist nichts 
für unsereinen — und es kommt ja auch überhaupt nicht 
so sehr auf das Glück an. Ich glaube, man bildet sich 
immer nur ein, irgendwann einmal glücklich werden zu 
müssen. Aber man wird es nie, und man ist dann immer 
bloß unglücklich darüber. Frauen wissen das. Sie wissen 
es zumindest besser als die Männer. Es gibt ja eigentlich 
auch gar keine unverstandenen Frauen. Sie verstehen sich 
bloß selbst nicht. 

MUMU PURGSTALL. Theres, wenn ich dich so reden höre, 
ist mir wirklich, als hätte”ich dich nie verstanden. 
THERES PURGSTALL. Ich habe ja auch gar nicht darauf 

gewartet, daß du mich verstehst, Mumu. 

MUMU PURGSTALL. Vielleicht wäre es dennoch besser ge- 
wesen. 

THERES PURGSTALL. Ach, Mumu, ich glaube, wir sind 
immer nur deshalb so gut miteinander ausgekommen, weil 
wir gar nicht den Versuch gemacht haben, einander zu 
verstehen. 

MUMU PURGSTALL. Meine Alte! (Er lacht, steht auf und 
küßt sie auf die Wange.) 

(Aloys TrautsohnundFerdinand Marschall, 

Bischof von Damiette — in partibus infidelium — treten 

ein.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Ist’s möglich! — Was für ein wunder- 
voller Mensch du doch bist, Ferny, ein wahrer Heiliger! 
Du brauchst nur einzutreten, und selbst die Purgstalls 
leben in Eintracht und küssen sich auf die Wangen. 

THERES PURGSTALL. Wir tun das oft, Aloys. Wir lassen 
dich bloß nicht dabei zusehen. — Wie geht es dir, Ferny? 

DAMIETTE. Ich küß dir die Hand, Theres. Du siehst wunder- 
bar aus. Du siehst wirklich noch so gut aus wie an dem 
Tag, an dem ich dich zum erstenmal gesehen habe. Du 
warst damals mit dem Mumu noch nicht verheiratet, und 
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hätte ich zu jener Zeit nicht schon die ersten Weihen 
gehabt, du wärst mir gefährlich geworden. Aber ich hatte, 
sozusagen, schon die Kirche dir vorgezogen. 

MUMU PURGSTALL. Ich weiß wirklich nicht, was ich jetzt 
sagen soll, beziehungsweise welches von beidem ich vor- 
zöge. 

DAMIETTE. Du mußt ja nicht immer etwas sagen, Mumu. 

MUMU PURGSTALL. Doc. Es ist das einzige, was man 
noch tun kann. Denn tun kann man ja doch nichts mehr. 

THERES PURGSTALL (nach einem Moment). Merkwürdig, 
Mumu: wenn du anfängst, etwas von dir zu geben, so 
ist es noch ganz vernünftig; wenn du es dann aber von 
dir gegeben hast, so ist es ein vollkommener Unsinn. 

MUMU PURGSTALL. Ich rede ja auch zu meinem eigenen 
Vergnügen und nicht zu dem der andern. — Hast du 
schon gefrühstückt, Ferny? 

DAMIETTE. Danke, ja. Im Zug. — Sind die jungen Leute 
bereits zu sprechen? 

THERES PURGSTALL. Nein, ich glaube, sie sind noch nicht 
einmal aufgestanden. Sie sind nicht alt genug, um so 
jugendlich sein zu müssen. Ich habe meinem Mann soeben 
einen Vortrag über dergleichen Dinge gehalten. 

DAMIETTE. Was ist das eigentlich für ein Mensch, dieser 
Amerikaner? Ich meine: wie ist er wirklich? 

ALOYS TRAUTSOHN. Ich weiß es nicht. Bei Amerikanern 
weiß man das nie. Man weiß es um so weniger, als sie 
jederzeit bereit sind, einem alles über sich selbst zu sagen. 
Es zeigt sich dann, daß sie überhaupt nichts von sich 
selber wissen. Darin besteht ihre Überlegenheit. Wir 
wissen viel zuviel von uns selbst. Das ist unsere größte 
Schwäche. — Willst du dich mit Clarence unterhalten? 

DAMIETTE. Ja, gerne. 

(Trautsohn klingelt, und Johann tritt ein.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Herr Cooper möchte so freundlich 
sein, uns hier aufzusuchen. 

(Johann tritt ab.) 

MUMU PURGSTALL. Ich glaube, wir lassen euch jetzt am 
besten allein. Es beginnen nun schon die intimeren Vor- 
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gänge im Schoße der Familie, zu der ich mich nur zähle, 
wenn es unbedingt sein muß. Auf später also! Die 
Trauung ist um halb elf, nicht wahr? 

ALOYS TRAUTSOHN. Ja, so ungefähr. 

MUMU PURGSTALL. Es ist sonderbar, daß religiöse Zere- 
monien, Jagden und Gerichtsverhandlungen immer noch 
so früh am Morgen stattfinden. Man sollte dergleichen 
auf spätere Stunden ansetzen. Das würde dann alles gleich 
viel salonfähiger machen. 

THERES PURGSTALL. Deinetwegen wird man nicht eine 
Messe zum Tee lesen oder einen Räuber um die Blaue 
Stunde aufhängen. 

MUMU PURGSTALL. Mir selbst ist’s ja auch wirklich schon 
egal, Theres. Du hast ganz recht, ich bin nicht mehr der 
jüngste. Ich bin ein lästiger Frühaufsteher geworden. Ach, 
wäre ich jünger, ich weiß nicht, was ich dafür gäbe! Ich 
würde dich vielleicht zum zweiten Male bitten, meine Frau 
zu werden, meinetwegen sogar um fünf Uhr morgens. 

(Graf und Gräfin Purgstall treten ab.) 

DAMIETTE (zu Trautsohn). — Daß du behauptest, von 
dem zukünftigen Mann deiner Tochter nichts zu wissen, 
Aloys, ist das wiederum bloß eine von deinen Redens- 
arten, oder soll das heißen, daß du wirklich nichts von 
ihm weißt? 

ALOYS TRAUTSOHN. Mein lieber Ferny, viel interessanter 
ist es, daß er nichts von meiner Tochter weiß. 

DAMIETTE. Was willst du damit sagen? 

ALOYS TRAUTSOHN. Nichts Besonderes. Ich halte Clarence 
für einen anständigen Menschen. Überdies gilt er für reich. 
Was willst du, ich bitte dich, von einem anständigen 
Menschen, der reich ist, sonst noch alles haben? Ich meine: 
was soll er außerdem noch können? Er ist leider ein ganz 
uninteressanter Fall, so uninteressant wie wir selber 
waren, als wir noch Vermögen besaßen. Erst seit wir 
keines mehr besitzen, hält man uns wieder spannenderer 
Dinge für fähig. Sogar ich selbst komme mir seitdem schon 
interessanter vor. Kurz, Geld ist, au fond, ein Unglück. 
Hat man welches, so ist man langweilig, hat man aber 
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keines, so ist man verdächtig. Immerhin ist das noch 
besser, als langweilig zu sein. — Ich halte meine Tochter 
für anständig. Dazu kommt, daß sie arm ist. Es gibt, 
rein menschlich, nichts Interessanteres als die Probleme, 
vor die eine anständige Person ohne Geld einen anstän- 
digen Menschen mit Geld stellen kann. Ich bin also auf die 
Zukunft meiner Tochter neugierig, nicht auf die meines 
Schwiegersohns. 

DAMIETTE. Ich bin erstaunt, dich so über diese Dinge reden 
zu hören. 

(Cooper tritt ein.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Ich auch. Ich meine: manchmal staune 
sogar ich selber über das, was ich sage. Darf ich dir nun 
aber Herrn Cooper vorstellen, Herrn Clarence Cooper. — 
Dies ıst mein Vetter Baron Marschall, Bischof von Da- 
miette, der mir die Freude machen wird, euch zu trauen. 

COOPER. Baron Marschall, ich danke Ihnen für die Aus- 
zeichnung, die Sie uns damit erweisen. 

DAMIETTE. Ich freue mich, dich kennenzulernen, Clarence. 

COOPER. Ich hätte dir, mit Pilar, selbstverständlich einen 
Besuch gemacht, wenn wir dazu noch Zeit gehabt hätten. 
Aber wir hatten keine. Im ganzen werden wir ja kaum 
vierzehn Tage verlobt gewesen sein — 

DAMIETTE. Ich wollte dich, aufrichtig gesagt, ohnedies fragen, 
ob du das alles nicht auch selbst ein wenig überstürzt 
findest. Es ist nun zwar schon zu spät, davon überhaupt 
noch anzufangen, aber ich hatte ja, vorher, keine Ge- 
legenheit, dich zu sprechen; und ich bedaure diesen Um- 
stand im Grunde sehr. In Amerika mag es Sitte sein, so 
hastig zu heiraten — 

ALOYS TRAUTSOHN. Ja — und ohne etwas gegen eure 
Frauen sagen zu wollen, scheint es mir fast, ihr hättet es 
bloß deshalb so eilig mit ihnen, weil ihr sonst überhaupt 
schon statt der einen gleich die nächste heiraten würdet. 

DAMIETTE. Aber hier ist das nicht so — 

ALOYS TRAUTSOHN. Hier heiratet man Frauen nämlich 
sehr oft erst dann, wenn man sie schon wieder loswerden 
will. 


41 


DAMIETTE. Findest du nicht auch, lieber Aloys, daß du dich 
inzwischen noch ein wenig um das Arrangement der heu- 
tigen Festivitäten kümmern solltest? Ich meine: du könn- 
test Gäste empfangen oder dich sonstwie im Hause nütz- 
lich machen — 

ALOYS TRAUTSOHN. Ja, das ist wahr. Das will ich tun. 
Vielleicht gelingt es mir sogar noch rasch, die eine oder 
andere kleine Konfusion zu stiften. Denn ich glaube, es 
ist verfehlt, wenn bei einer Hochzeit alles zu gut funk- 
tioniert. Bei meiner eigenen Hochzeit funktionierte, leider, 
alles ganz ausgezeichnet. Das wollte mir gleich nicht ge- 
fallen... Und richtig: schon nach wenigen Jahren habe 
ich meine arme Frau verloren. Sie ist mir, wie du weißt, 
durchgebrannt. 

DAMIETTE (hüstelt, während Aloys Trautsohn ab- 
geht). Also grüß dich, inzwischen! (Zu Cooper.) — 
Jedenfalls, mein lieber Clarence, kennst du meine Nichte 
erst seit höchstens anderthalb Monaten, nicht länger als 
zwei Wochen seid ihr verlobt, heute noch soll Hochzeit 
sein... Es ist also so gut wie ausgeschlossen, daß ihr etwas 
Wirkliches voneinander wißt... 

COOPER. Gewiß — aber zugleich bin ich davon überzeugt, 
daß die Dauer meiner Beziehungen zu Pilar nicht mit den 
Maßen gewöhnlicher Zeit zu messen ist. 

DAMIETTE. Wie meinst du das? 

COOPER. Ich weiß nicht, ob du mich verstehen wirst, aber 
es ist bezeichnend für diese meine Beziehungen, daß ich 
dabei das ganz bestimmte Gefühl habe, deine Nichte nicht 
erst jetzt kennengelernt zu haben. 

DAMIETTE. Sondern? 

COOPER. Sondern sie schon seit langem zu kennen. Ja, diese 
Gewißheit ist überhaupt der eigentliche Grund meiner 
Liebe gewesen. Wenn du gestattest, will ich versuchen, dir 
das zu erklären. 

DAMIETTE. Ich bitte darum. 

COOPER. Ich bin nicht zum erstenmal in Europa, ich war 
schon vor etwa zwei Jahren hier, in England zuerst, da- 
nach in Frankreich und in Italien. In England war ich 
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auf dem Lande eingeladen, bei Leuten, die ich aus 
Amerika kannte. Es war das in der Grafschaft Warwick. 
Das Haus hieß: The Grange, der nächste Ort war Tread- 
ley. Ich bin ein paar Male in diesem Treadley gewesen. 
Wir passierten es zuweilen im Wagen, hin und wieder 
hatte ich da auch auf der Post zu tun, und einmal, nach 
einer Fuchsjagd, kamen wir zu Pferde durch. Es ist ein 
Ort wie jeder andre. Er machte auf mich zunächst also 
so gut wie gar keinen Eindruck. Erst als ich längst nicht 
mehr in England war, wurde Treadley mir bedeutsam. 
(Er schweigt einen Moment lang. Damiette sieht ihn 
an.) Ich hatte nämlich, ganz plötzlich, die Empfindung, 
die Ortschaft längst gekannt zu haben... Gewisse Haus- 
mauern, zum Beispiel, der Hang eines Hügels, der gegen 
die Häuser abfiel, die Biegung eines Karrenwegs, der sich 
über diesen Hügel schlängelte, der Wasserspiegel eines 
Brunnens, eine Gruppe alter Ulmen, all dies stand mir 
auf einmal so klar wieder vor Augen, daß ich überzeugt 
war: der flüchtige Blick, mit dem ich selbst es gestreift, 
könne keinesfalls genügt haben, es mir derart deutlich 
einzuprägen; sondern Hunderte, ja Tausende von Malen 
hätte ich es, vorher, schon erblickt, oder vielmehr: an diese 
Hügelhänge, den Friedhof, an die Mauern und Zäune von 
Treadley, die andere vor mir schon unzählige Male ge- 
sehen hatten, glaubte nun ich selbst mich zu erinnern. 

(Damiette macht eine Handbewegung.) 

COOPER. Es fällt mir natürlich schwer, dir einen auch nur 
ungefähren Begriff von der traumhaften Überdeutlichkeit 
dieses Eindrucks zu geben. Das Bild des Ortes war, in 
meiner Erinnerung, von geisterhafter Klarheit, von un- 
vergleichlich größerer Genauigkeit und Schärfe jedenfalls, 
als ich es jemals, im unmittelbaren Anblick der Ortschaft 
selbst, in mich konnte aufgenommen haben; und diese 
Art, mich zu erinnern, schien mir durchaus ungewöhnlich 
und gespenstisch.... Wir Coopers gelten in Amerika für 
eine der ältesten Familien, wir wissen nicht mehr, aus 
welcher Gegend der Vereinigten Königreiche — da unser 
Name ja ein englischer ist — wir eingewandert sein müs- 
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sen, auch der Zeitpunkt unserer Einwanderung ist uns 
nicht mehr bekannt. Seit der Zufall mich jedoch nach 
Treadley, oder sagen wir besser: zurück nach Treadley 
geführt hat, beziehungsweise seit ich begonnen 
habe, mich daran auf so beunruhigend, ja erschütternd 
klare Weise zu erinnern, könnte ich schwören: aus keiner 
andern Gegend als von dort seien wir gekommen. So deut- 


lich war dieses Deja-Vu. 


DAMIETTE. Mein lieber Clarence, das kann dir wohl so 


scheinen — wenngleich euer Name, soviel ich weiß, eher 
ein schottischer ist als ein englischer und Warwickshire 
mitten in England liegt. Auch glaube ich persönlich nicht 
an dergleichen Erinnerungen und Gesichte, sonst müßten 
wir hier, die wir ja meist noch in den Gegenden leben, 
welche die Wiegen unserer: Geschlechter gewesen sind, uns 
immerzu bloß erinnern — eine ziemlich arge Vorstellung, 
wenn man bedenkt, daß Erinnerungen fast stets nur un- 
angenehmer Natur zu sein pflegen. Insbesonders Erinne- 
rungen an meine eigenen Vorfahren zu haben, verzichte 
ich durchaus, und ich will von ihren Intimitäten so wenig 
wissen wie von denen andrer Leute überhaupt. Kurz, ich 
habe kein Organ für dergleichen Wunder. Vielleicht aber 
ist es bei dir anders. Doch so oder so: Was willst du mit 
dem allen eigentlich sagen? 


COOPER. Ich will damit sagen, daß man sich, möglicherweise, 


nicht nur an Landschaften, die man nie gesehen hat, 
erinnern kann, sondern wohl auch an Leute, die man nie 
gesehen. 


DAMIETTE. An welche, zum Beispiel? 
COOPER. An solche, die man liebt. Das Gefühl, eine Geliebte 
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nicht erst aus diesem Leben, sondern längst schon, aus 
früher durchlebten Zeiten, zu kennen, gehört wohl zum 
Wesen der Liebe überhaupt. So undenkbar es scheint, ohne 
das geliebte Geschöpf sein zu können, so unmöglich scheint 
es auch, jemals ohne dasselbe gewesen zu sein. Und des- 
halb habe ich auch Pilar zu lieben begonnen. Ich konnte 
gar nicht anders, als sie lieben, denn mir war, ich hätte sie 
schon seit jeher geliebt. 


DAMIETTE. Es beruhigt mich jedenfalls, daß du soviel für sie 
empfindest. 

COOPER. Ja — aber diese Empfindung wäre, in ihrer ganzen 
Stärke, eben wohl nicht möglich ohne jenes Gefühl traum- 
haften Erinnerns, das mich ganz erfüllt. Ich weiß, daß ich 
deine Nichte, bevor ich sie hier kennengelernt, ganz be- 
stimmt nicht gesehen habe, nicht gesehen haben kann. Wir 
beide, sie und ich, haben oft darüber gesprochen: es ist 
ausgeschlossen, daß wir einander schon vorher begegnet 
wären. Dennoch weiß ich: wir kennen uns schon längst. 
Wir kennen uns aus einem andern oder aus vielen andern 
Leben, die wir geführt haben und in denen wir schon ein 
Paar gewesen sind, immer dasselbe Paar, als das wir ein- 
ander immer wieder gesucht und immer wieder gefunden 
haben, weil die Liebe, die stärker ist als der Tod, uns stets 
von neuem füreinander bestimmt hat. 

DAMIETTE. Wenn mir dies auch keine sehr zutreffende Vor- 
stellung zu sein scheint, so ist es doch zumindest eine sehr 
schöne Vorstellung. 

COOPER. Anfangs saß ich zwar oft noch stundenlang und 
versuchte, mich daran zu erinnern, wo ich Pilar in Wirk- 
lichkeit schon gesehen haben könnte. Ich dachte vor allem: 
irgendwann einmal auf meiner ersten Europareise, in 
Paris zum Beispiel, oder möglicherweise in Rom oder in 
Sizilien. Aber deine Nichte war nie dort, und ich war, 
bis jetzt, niemals hier in diesem Lande. Zunächst irritierte 
mich diese völlige Unmöglichkeit, ihr je begegnet zu sein, 
später aber machte es mich sogar glücklich. Ich weiß seit- 
dem, wie stark mein Gefühl sein muß, wenn es diese Ge- 
stalt eines Seit-jeher-füreinander-bestimmt-Seins anneh- 
men konnte, und bin sicher, daß eine Empfindung von 
solcher Intensität wohl auch keiner weiteren Prüfung mehr 
bedarf. Eine Frau, die man so sehr zu lieben bestimmt 
ist, kann man unmöglich noch besser kennenlernen, als 
man sie in der einen Minute, in der man sie zum ersten- 
mal gesehen, oder vielmehr wiedergesehen, schon gekannt 
hat. 

DAMIETTE (nach einem Augenblick). Mein bester Clarence, 
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hiezu ließe sich allerdings Verschiedenes sagen, was ich, 
als Geistlicher, aber gleichfalls nur vom Hörensagen weiß: 
zum Beispiel, daß man eine Frau nie wirklich kennt. 
Dieser Satz ist so einfach, daß man gar nicht mehr daran 
glaubt, daß er wahr sein könnte; und es soll geradezu 
erschütternd sein, wenn man einsieht, wie wahr er ist. 
Oder man könnte sagen, daß es nicht einmal gut ist, eine 
Frau wirklich schon zu kennen. Man interessiert sich da- 
nach, angeblich, nicht mehr genug für sie. Oder man 
könnte dir die Frage stellen, ob etwa meine Nichte dich 
ebenso wiedererkannt hat, wie du sie glaubst wiederer- 
kannt zu haben. Wohl kaum — wenngleich Frauen sonst 
ein geradezu schreckliches Gedächtnis haben. Ich glaube 
aber auch nicht, daß es ein sogenanntes früheres Leben 
gibt. Ich kann vor allem’ nicht annehmen, daß Gott es 
nötig hätte, eine Seele zweimal, oder sogar mehrmals, zu 
verwenden. Es stehen ihm ja genug andre Seelen zur Ver- 
fügung. Kurz, deine Theorien sind von einer Primitivität, 
wie dergleichen nur mehr in einem andrerseits wieder so 
komplizierten Lande wie Amerika möglich ist. Aber deine 
Liebe ist sehr groß, und dies ist wohl das Wesentliche. So 
bleibt mir also, zu meiner Freude, nichts übrig, als dich 
von ganzem Herzen zu beglückwünschen, mein lieber 
Junge, und — (Er unterbricht sich, denn Eipeldauer 
ist eingetreten und hat sich durch diskretes Hüsteln be- 
merkbar gemacht.) Was gibt es? Was wollen Sie? Wer 
sind Sie? 


EIPELDAUER. Ich bin der Kammerdiener des Herrn Grafen 


Purgstall, und ich — 


DAMIFTTE. Sie sind der Kammerdiener des Herrn Grafen 


Purgstall? Sie sind doch ein Dienstmann! 


EIPELDAUER. Jawohl, ich bin ein Dienstmann als Kammer- 
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diener, und ich soll ausrichten, daß Herr Graf Trautsohn 
den Herrn Cooper bitten läßt, doch möglichst bald zu 
kommen, weil der Herr Graf sich schon nicht mehr aus- 
kennt, indem fortwährend Amerikaner vorfahren und 
der Herr Graf nicht weiß, wie er — und was er eigent- 


lih — 


COOPER. Sagen Sie dem Herrn Grafen, ich hätte hier noch 
zu tun. Ich werde später — 

DAMIETTE. Laß dich durch mich bitte nicht aufhalten! Es 
werden deine Leute sein, die vorfahren, du mußt sie doch 
empfangen! Der arme Aloys, kennt er sie denn überhaupt? 
Er kann doch nicht wissen, was er mit ihnen — 

COOPER. Ja, ich fürchte auch, aber ih — 

DAMIFTTE. Ich bitte dich, geh nur! 

COOPER. Wenn du mich wirklich entschuldigst — 

DAMIETTE. Selbstverständlich! 

COOPER. Ich hoffe jedoch, du machst mir gelegentlich das 
Vergnügen, dich mit mir über diese Dinge, die mir sehr 
am Herzen liegen, nochmals zu unterhalten — 

DAMIETTE. Gewiß, gelegentlich! Auf Wiedersehen also! 

COOPER. Auf Wiedersehen! (Er geht.) 

DAMIETTE (sieht Eipeldauer an). Sagen Sie, Mensch, 
was tun Sie hier wirklich? Sie wollen im Ernst der 
Kammerdiener des Herrn Grafen Purgstall sein? 

EIPELDAUER. Jawohl, im Ernst, ich — 

DAMIETTE. Sind Sie verrückt geworden, oder ist er ver- 
rückt geworden? 

EIPELDAUER. Das kann man nicht so sagen, Bischöfliche 
Gnaden, obwohl — es kommt mir manches Mal selbst so 
vor, daß der Herr Graf in gewisser Hinsicht sozusagen — 

(Pilar tritt eilig ein.) 

PILAR. Onkel Ferny — 

DAMIETTE. Pilar! Ich freu mich! 

PILAR (küßt ihm die Hand). Ich muß mit dir sprechen! — 
Gehen Sie, Eipeldauer! — Es ist nicht mehr viel Zeit, 
Onkel Ferny, aber ich muß mit dir reden, ich — So gehn 
Sie doch schon, Eipeldauer! — Onkel, du hast mit 
Clarence gesprochen — 

DAMIETTE (während Eipeldauer sich zurückzieht). Ja, 
soeben. Warum? Was hast du eigentlich? Er war, offen 
gestanden, auch ziemlich merkwürdig. Ich finde, ihr seid 
beide ein wenig — 

PILAR. Wieso? Was willst du damit sagen, daß... daß er 
merkwürdig war? 


47 


DAMIETTE (sieht sie an). Nichts Besonderes. Er ist nett, aber 
überspannt. Das ist alles. 

PILAR. Wieso hältst du ihn für überspannt? Was hat er denn 
gesagt? 

DAMIETTE. Ach Gott, er liebt dich eben sehr und erzählte 
mir eine lange Geschichte — 

PILAR. Was denn für eine lange Geschichte? 

DAMIETTE. Ich glaube, er sagte, er müsse dich schon irgendwo 
gesehen haben, aber dann sagte er doch wieder, er habe 
dich noch nicht gesehen, es komme ihm nur so vor, als 
ob er dich schon gesehen hätte, aber das sei gar nicht jetzt 
gewesen, sondern früher einmal, oder sogar mehrere Male, 
denn er glaubt an ein früheres Leben, und was ähnlicher 
Spleens mehr sind. 

PILAR (nach einem Augenblick, fällt ihm an den Hals und 
umklammert seine Schulter). Ich habe ja solche Angst, 
Onkel Ferny! 

DAMIETTE. Aber Kind! Was ist denn los? 

PILAR. Ich fürchte mich so! 

DAMIETTE. Warum? Was soll das heißen? Liebst du ihn 
denn nicht? 

PILAR. Ach, mehr als mein Leben! 

DAMIETTE. Ihr seid wohl das sonderbarste Paar, das ich 
seit langem gesehen habe! Ihr seid beide jung, hübsch, in- 
einander verliebt, im Begriff zu heiraten. Ihr könntet sehr 
glücklich sein. Statt dessen seid ihr zerfahren, überspannt 
und unglücklich. Ich verstehe euch nicht! 

PILAR. Ja, du kannst uns wohl wirklich nicht verstehen. Ihn, 
vielleicht, verstehst du noch eher, aber mich nicht, nein, 
mich verstehst du sicherlich nicht, Onkel Ferny! 

DAMIETTE. Ich glaube, ich verstehe da noch eher dich als 
ihn. Ihn verstehe ich ganz bestimmt nicht. Ich habe, seit 
ich hier bin, überhaupt den Eindruck, mich in einem ziem- 
lichen Narrenhaus zu befinden. Es fing schon damit an, 
daß dein Vater und dein Onkel Mumu versuchten, geist- 
volle Bemerkungen zu machen. Kein Kavalier machte frü- 
her eine geistvolle Bemerkung. Es fiel ihm einfach keine 
ein. — Danach behauptete Clarence lächerlicherweise, es 
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gäbe etwas wie eine Seelenwanderung. Ich finde Seelen, 
die von einem in den andern fahren, ausgesprochen un- 
appetitlich. Plötzlich aber kam dann auch noch dieser 
Dienstmann und gab vor, Mumus Kammerdiener zu sein; 
und schließlich weinst du mich an, weil du heiraten sollst. 
Das alles passiert mir im Lauf von höchsten einer halben 
Stunde. Du wirst zugeben, daß ihr alle zumindest sehr 
überspannt und nervös seid — 

PILAR. Ach, ich bin ja schon seit Wochen so verzweifelt, 
Onkel Ferny! Ich habe das Gefühl, es wird etwas Schreck- 
liches geschehn! 

DAMIETTE. Aus welchem Grund, um des Himmels willen 

PILAR. Ich weiß es nicht. 

DAMIETTE. Sagtest du nicht, du wolltest mir etwas sagen? 

PILAR. Nein, ih — 

DAMIETTE. Als du eintratest, hattest du da nicht den Wunsch, 
mich zu sprechen? 

PILAR. Ja, aber was hätte ich dir sagen sollen, als daß ich 
unglücklich bin? 

DAMIETTE. Liebes Kind, auch wenn du mir nichts mitzu- 
teilen hast, sondern bloß irgendwelche Beruhigung suchst, 
stehe ich dir selbstverständlich zur Verfügung. Ich weiß 
nur nicht, ob ich die geeignete Person dazu bin. Soviel ich 
die Situation abschätze, hättest du dich, zum Beispiel, 
besser an eine deiner Tanten gewendet... 

PILAR (versucht zu lächeln). Mach dich doch nicht lächerlich, 
Onkel Ferny! 

DAMIETTE. Schön! Was also beschäftigt dich wirklich? 

PILAR. Ich... Ich weiß nicht, ob man dir gesagt hat, daß 
ich Clarence eigentlich gar nicht heiraten wollte. 

DAMIETTE. Du gibst doch zu, ihn zu lieben! 

PILAR. Ja — aber wie solltest du verstehen, daß ich mich 
dennoch, oder eben deshalb, gewehrt habe, seine Frau zu 
werden! Ich liebe ihn ja so sehr, daß ich ihm bestimmt 
eine gute Frau sein könnte, aber ich glaube nicht, daß ich 
die Frau bin, die er sucht — 

DAMIETTE. Woher willst du das wissen? 

PILAR. Er kennt mich ja nicht — 
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DAMIETTE. Er meint doch sogar, dich in einem Maße zu 
kennen, daß er den ganzen Apparat seiner früheren Exi- 
stenzen glaubte mobilisieren zu müssen, um es sich selbst 
zu erklären. 

PILAR. Ach, mein Gott! 

DAMIETTE. Kennst denn du ihn überhaupt? 

PILAR. Ja, ich glaube, daß ich ihn wirklich kenne. Er ist ein 
so anständiger Mensch, daß selbst eine Frau, dazu ge- 
schaffen, enttäuscht zu werden, sich in ihm nicht täuschen 
könnte. Er ist von so wehrloser Anständigkeit, daß ich 
mich oft wundere, ihn überhaupt lieben zu können, statt 
ihn fortwährend bloß zu verletzen. Warum bringt man 
eigentlich, sonst, Leidenschaften nur für Leute auf, die 
ihrer nicht wert sind? Warum entzündet sich das wunder- 
vollste Gefühl nur an seinem häßlichsten Gegensatz? 
Warum, wenn eine Frau einem Mann wirklich verfällt, 
ist er immer der verächtlichste von allen? Kurz: warum 
gehört zum Himmel, der die Liebe sein könnte, die Hölle, 
die sie in Wirklichkeit ist? Ach, ich glaube, daß ich 
Clarence liebe, weil ich weiß, wie unsagbar gemein sonst 
die Menschen sind. 

DAMIETTE. Das weißt du? 

PILAR. Ja — denn es ist wohl nicht einmal nötig, dazu erst 
die andern zu kennen. Es genügt, erfahren zu haben, 
welcher Dinge man selber fähig ist. 

DAMIETTE. Du sprichst sehr merkwürdig, Pilar! 

PILAR. Findest du, Onkel Ferny? Ich habe ja Zeit genug 
gehabt, darüber nachzudenken. 

DAMIETTE. Jetzt? Ich meine: seit du verlobt bist, hast du 
über dergleichen nachgedacht? 

PILAR. Ja, jetzt wohl auch. 

DAMIETTE. Vielleicht hast du diese Hemmungen überhaupt 
bloß deshalb, weil dieser Amerikaner dir ja eigentlich ein 
ganz Fremder ist. Du überschätzt ihn wahrscheinlich. 
Wärest du im Begriff, einen unserer eigenen jungen Leute, 
die du besser kennst, zu heiraten, du wärest viel ruhiger. 

PILAR. Ja, dann wäre ich ganz ruhig. Denn ich wüßte genau, 
was mich erwartet! Ich passe eben wirklich zu meines- 
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gleichen. Warum aber mußte ein Mensch wie Clarence sich 
in mich verlieben, warum liebe ich ihn wieder, warum 
ertrüge auch ich es schon nicht mehr, ohne ihn zu sein? 
Wie kann der Zufall verantworten, was hier geschieht? 

DAMIETTE. Es ist kein Zufall, Pilar. Daß so starke Gefühle 
in euch beiden entstanden und einander begegnet sind, 
kann nicht von ungefähr geschehen sein. 

PILAR. Nein, wirklich nicht. Es ist vielmehr die raffinierteste 
Ironie, in der das Schicksal sich gefällt. 

DAMIETTE. Ich weiß gar nicht, was du damit sagen willst, 
Pilar! Ich weise es einfach von der Hand, dich zu ver- 
stehen. Ich lehne es ab, den Grund auch nur zu vermuten, 
aus dem du dich in solchem Maße herabsetzt. Alles, was 
ich tun kann, ist, dich für eine im Grunde so anständige 
Person zu halten, daß du dir gar nicht genugtun kannst, 
dich selbst um gewisser Fehler willen anzuklagen, die 
vielleicht gar keine wirklichen Fehler sind. War es also 
deshalb, daß du mich sprechen wolltest? 

PILAR. Ja. Vielleicht wollte ich um Dinge, die ich nicht sagen 
kann, herumreden um jeden Preis. Vielleicht wollte ich das 
wirklich. Warum ich es wollte? Vielleicht nicht einmal, 
um diese Dinge zu bedauern. Vielleicht wollte ich nichts 
als davon reden, gefährliche Lockungen, die ich abtun will 
und doch wieder nicht abtun, heraufzaubern durch Worte, 
eine Vergangenheit, von der ich nun Abschied zu nehmen 
habe, beklagen und dennoch mich danach zurücksehnen, 
auf jeden Fall: davon sprechen, endlich davon sprechen 
dürfen! Glaubst du nicht auch, daß dies, und nur dies, 
der Weg ist, auf dem ein Mensch vom andern das Wirk- 
liche erfährt? 

DAMIETTE (scharf). Nein! Wirklich offenbaren kann sich 
nur ein Herz, das sich läutern will! In unserer Unter- 
haltung aber war — wie ich merke — von dergleichen 
wohl nicht die Rede. Vergiß also auch nicht, daß du zu 
mir lediglich als junge Dame sprichst, und daß ich, ledig- 
lich als Mann von Welt, versuche, dir zu antworten. Du 
wendest dich mit rein praktischen Zweifeln an mich, nicht 
mit Gewissenszweifeln. Du hast nicht vor deiner Ver- 
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gangenheit Angst, sondern vor deiner Zukunft. Du ver- 
zichtest ausdrücklich darauf, mir das Verflossene auf- 
zudecken, und ich habe, unter diesen Umständen, alles 
eher als den Wunsch, es zu erfahren. Deine Vergangen- 
heit geht auch dir selbst nur insoferne nahe, als sie deine 
Zukunft gefährden könnte, und nur deshalb fürchtest du 
dich, zu heiraten. Du glaubst sogar, nicht zu wissen, ob 
du Clarence überhaupt heiraten darfst. Ist es so? 

PILAR. Ja — 

DAMIETTE. Du dachtest anfangs, daß es unmöglich sei, ließest 
dich dann aber zu einer Verlobung überreden. Es war 
nichts klargestellt, als du dich verlobtest, und auch seither 
hast du nicht vermocht, es klarzustellen. Jetzt, eine halbe 
Stunde vor deiner Trauung, weißt du noch immer nicht, 
was du tun sollst. 

PILAR. Ich habe es ja auch früher nicht gewußt! 

DAMIETTE. Es gibt Frauen, für die dies alles kein Konflikt 
wäre, es gibt sogar Männer, die es nicht als Grund zu 
einem Konflikt ansähen. Du warst ja, schließlich, noch 
nicht verheiratet, du willst erst heiraten, und eine Ehe, 
an sich, ist nicht rückwirkend. Rückwirkend, als morali- 
sche Forderung, ist lediglich das Vertrauen, das man in 
eine Person setzt. Ich kenne deine Vergangenheit, wie 
gesagt, nur andeutungsweise durch dich selbst, ich weiß 
auch nicht, was Clarence davon hält, und ich kann nicht 
erraten, welches Vorleben er bei dir voraussetzt und wel- 
ches nicht. Es ist möglich, daß Eröffnungen deinerseits ihm 
sogar peinlich wären und daß er sie für überflüssige In- 
diskretionen hielte. Hast jedoch du selbst den Eindruck, 
daß er weniger von dir weiß, als er wissen sollte, und 
empfindest du — wie es ja wohl der Fall ist — den 
Zwiespalt zwischen deiner Vergangenheit und seinem Ver- 
trauen zu dir als Konflikt — so bleibt dir nichts übrig 
als hinzugehen und ihm zu sagen, was du ihm bisher 
verschwiegen hast. 

PILAR. Unmöglich! 

DAMIETTE. Anständig zu handeln sollte niemandem un- 
möglich sein, Pilar! 
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PILAR. Auch einer Frau nicht, die liebt? 

DAMIETTE. Ich glaube, du überschätzt diese Art von Liebe. 
Man ist heute ganz allgemein so unbegabten Herzens ge- 
worden, daß man, wenn man endlich doch irgendein Ge- 
fühl aufgebracht hat, sich dafür das Unwahrscheinlichste an 
schlechtem Benehmen glaubt zugute halten zu dürfen. Das 
Anständige ist nicht mehr selbstverständlich, heutzutage. 
Selbstverständlich ist nur mehr das Gewöhnliche. Von dir 
aber hätte ich, trotz allem, erwartet, daß dir eine an- 
ständige Haltung immer noch selbstverständlicher wäre 
als eine Leidenschaft. 

PILAR. Es ist nicht das, was du eine Leidenschaft nennst! Es 
ist keine Verliebtheit, es ist wirkliche Liebe! 

DAMIETTE. Dann vergißt du, daß auch Clarence dich wirk- 
lich liebt, und daß er ein Recht darauf hat, nicht getäuscht 
zu werden. 

PILAR. Ich will ihn ja nicht täuschen! Ich will ihm eine bessere 
Frau sein, als irgendeine andere es ihm werden könnte, die 
noch nicht weiß, daß es Versuchungen gibt — nur um 
ihnen, wenn sie später an sie herantreten, um so sicherer 
zu erliegen —, oder als eine, die ihnen nicht erlegen ist, 
weil sie nicht einmal dazu das Herz hatte. Wie kann 
denn das überhaupt sein, daß ein Herz, weil es geprüft 
worden ist, nicht mehr das Recht hätte, zu lieben und 
wiedergeliebt zu werden, wenn doch ein ungeprüftes, 
oder eines, das die Prüfung bestanden hat, gar kein wirk- 
liches Herz ist! Denn dies ist das Wesen des Herzens: 
daß es keine Prüfung gibt, der es nicht zugleich erliegt. 

DAMIETTE. Als Frau weißt du von diesen Dingen vielleicht 
mehr als ich, denn wer überhaupt sollte davon wissen, 
wenn nicht Frauen! Es handelt sich hier aber um Dinge, 
die Frauen eben nicht wissen, zum Beispiel, daß es nichts 
Ärgeres gibt, als einen Mann verächtlich zu machen, oder 
wenn schon nicht verächtlich, so doch zumindest lächerlich. 
Frauen haben zu wenig Empfinden dafür, denn sie selbst, 
etwa wenn sie betrogen werden, sind vielleicht beklagens- 
wert, aber sie sind bestimmt nicht lächerlich. Betrogene 
Männer aber sind immer lächerlich, und ein Mann, wenn- 
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gleich nicht betrogen, sondern bloß nicht informiert, ist 
so lächerlich, als ob er betrogen worden wäre. 

PILAR. Ich dachte, du könntest begreifen, daß es hier um 
ganz andre Dinge geht, als ob jemand lächerlich ist oder 
nicht! 

DAMIETTE. Ich sagte ja, du würdest es nicht verstehen. Viel- 
leicht kann eine Frau einen Mann, den sie lächerlich 
gemacht hat, sogar noch achten, ein Mann jedenfalls, von 
einer Frau lächerlich gemacht, ist bestimmt nicht mehr 
imstande, es ihr zu verzeihen. 

PILAR. Ich glaube nicht, daß einem Menschen wie Clarence, 
der in einem vorurteilsfreien Lande aufgewachsen ist, eure 
oberflächlichen Kavaliersbegriffe wichtiger wären als die 
Angelegenheiten des Herzens! 

DAMIETTE. Man tut aber gut daran, sich an das zu halten, 
was du oberflächliche Kavaliersbegriffe nennst. Sie sind 
zumindest korrekter, und es ist mehr Verlaß auf sie als 
auf spontane Herzensangelegenheiten. Oder hättest du es 
sogar aufgegeben, eine Dame zu sein? Ich war, trotz 
allem, bisher nicht geneigt, das zu glauben, und nur aus 
diesem Grunde spreche ich mit dir über deine Affären. 
Anders hätte dieses Gespräch sich längst erübrigt. 

PILAR. Damit wirst du mich nicht fangen! Eine Frau, die 
um den Menschen zittert, der ihr mehr ist als ihr Leben, 
kannst du nicht fragen, ob sie eine Dame ist oder nicht! 

DAMIETTE. Aber fragen kann ich sie, ob sie weniger Mut 
hat als eine Küchenmagd, die wenigstens primitiv genug 
ist, für das, was sie getan hat, auch einzustehen. Ich habe 
immer gehört, Männer seien moralisch feige. Vielleicht 
sind sie es wirklich, aus irgendwelchen Rücksichten des 
Gefühls für das schwächere Geschlecht. Jetzt jedenfalls 
sehe ich, daß eine Frau, zumindest meines eigenen Standes, 
noch viel feiger sein kann, und zwar aus Berechnung. 

PILAR. Das kannst du mir nicht sagen! 

DAMIETTE. Doch! Du behauptest zu lieben, aber du liebst 
nicht wirklich! Du bist viel zu selbstsüchtig, um wirklich 
lieben zu können. Du hast nicht ein einziges Mal gesagt, 
daß du Clarence um seinetwillen nichts gestehen willst. 
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Du verheimlichst es ihm nur um deinetwillen! Du zitterst, 
ihn zu verlieren, doch er selbst, was bedeutet er dir? Du 
hast große Worte in den Mund genommen und gesagt, 
er sei dir mehr als dein Leben. Das ist nicht wahr! Du 
liebst dich mehr als ihn. Wirkliche Liebe jedoch denkt 
nicht an sich selber, sie ist jederzeit bereit, sich zu opfern. 
Du aber verlangst nur Opfer: seine Ehre, seine 
Persönlichkeit, die Achtung, die er beanspruchen darf. 
Du opferst ihn, nicht dich! 

(Eine Pause.) 

PILAR. Ich werde mit Clarence sprechen und ihm sagen, was 
er zu wissen hat. 

DAMIETTE. Ich habe das von dir erwartet, Pilar. 

PILAR. Ich sehe ein, daß ich es tun muß, ich habe immer ge- 
wußt, ich würde es müssen. Ich weiß, daß er zurücktreten 
wird und daß ich ihn so unglücklich machen werde wie 
mich selber. Ich weiß, daß es das Ende ist. Aber es muß 
wohl so sein. Es war nie ein Anfang, es war immer schon 
das Ende. Schon als ich anfıng zu lieben, ist es ein Ende 
gewesen. 

DAMIETTE. Ich kann nicht glauben, Pilar, daß er so unver- 
nünftig sein könnte, dich nicht zu verstehen! 

PILAR. Ich hätte eben nicht lieben sollen, jetzt nicht und 
niemals. Was war ich auch nicht wie die andern! Aber 
vielleicht muß es wohl wirklich so sein, daß Gott die 
Herzen straft, die anders sind. Vielleicht hat er seine 
Engel ausgesendet, die Herzen der Menschen zu schlagen, 
vielleicht ist ein Herz wirklich kein Herz, wenn Gott es 
nicht schlägt. Vielleicht — (Sie verstummt, denn ein Ge- 
murmel sich nähernder Stimmen wird vernehmbar.) 

DAMIETTE. Pilar — 

(Sie schüttelt den Kopf und bedeutet ihm zu schweigen. Er will 

noch etwas sagen, wendet sich dann aber bloß, mit einer Hand- 

bewegung, zur Tür. Aloys Trautsohn, Eugen, 

Promnitz, die Amerikaner und viele andre treten eın.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Hier seid ihr? Wir suchten dich schon 
im ganzen Hause, Pilar. Wir dachten, du hättest den 
seltenen Fall konstruiert, daß eine Braut einmal dem 
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Bräutigam durchgeht. Sonst pflegt in solchen Fällen immer 
nur der junge Mann verschwunden zu sein. — Ferny, darf 
ich dir die Herrschaften hier vorstellen! Es sind — ich 
weiß, offen gestanden, wirklich nicht, wer sie sein könnten. 
Clarence, vielleicht hast du die Güte. Dies ist eine unter- 
haltende Hochzeit. Kein Mensch hat eine Ahnung, wer der 
andre ist, mit dem er gerade redet. 

(Damiette und Eugen haben einander inzwischen be- 

grüßt und geküßt.) 

PILAR. Clarence, ich muß mit dir sprechen. 

COOPER. Sofort, Liebste. (Er beginnt, dem Bischof die ameri- 
kanischen Gäste vorzustellen.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Es ist wirklich viel amüsanter als 
sonst, wo immer nur Leute bei uns verkehrten, die man 
seit Jahrhunderten kannte. Es war schon etwas einschlä- 
fernd. Jetzt sind lauter Menschen da, die man erst seit 
zwei Minuten kennt. 

PILAR. Ich habe mit dir zu reden, Clarence. 

COOPER. Ja? Worum handelt es sich? — Onkel Ferny, dies 
sind die Herren — (Er stellt weiter vor.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Johann! 

JOHANN. Herr Graf? 

PILAR. Es ist nicht mehr viel Zeit, Clarence! 

COOPER. Nur noch einen Augenblick, Liebste! (Vorstellend.) 
Herr Fairfax, Herr Mahoney. — Patsy, darf ich dir den 
Baron Marschall vorstellen! Onkel Ferny, dies ist meine 
Schwester Patricia. 

PATRICIA. Was für einen bezaubernden Onkel Sie haben, 
Graf Euscherl! Sie haben lauter bezaubernde Verwandte. 

EUGEN. Ja, wir sind überhaupt eine bezaubernde Familie. 

ALOYS TRAUTSOHN. Passen Sie auf, Johann — 

PATRICIA. Ich glaube, unsere eigenen Verwandten sind nicht 
annähernd so süß. 

MUMU PURGSTALL. Unsere auch nicht. Sie sehen bloß so 
aus. 

PILAR. Clarence, es ist wichtig, was ich dir zu sagen habe! 

COOPER. Einen Moment nur! (Zu Priscilla.) Dies ist 
Baron Marschall. — Miss Priscilla ist nicht nur eine 
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unserer hübschesten, sondern auch unserer klügsten jungen 
Damen. Dies ist Herr — und Herr — 

ALOYS TRAUTSOHN. Also hören Sie zu, Johann! Sie helfen 
jetzt zunächst Seiner Bischöflichen Gnaden beim Um- 
kleiden, dann findet die Trauung statt, danach stehen Sie 
Seiner Bischöflichen Gnaden sofort wieder für das Um- 
kleiden zur Verfügung — aber nicht, daß man Sie stunden- 
lang suchen muß, verstanden? Und während noch gratu- 
liert wird, kann schon begonnen werden, das Frühstück 
zu servieren, so daß also, wenn wir zu Tisch gehen, alles 
bereits — 

PILAR. Clarence — 

COOPER (zu Trautsohn). Und würdest du, bitte, die 
Elliots und die übrigen, die noch er sind, so 
verteilen, daß sie — 

ALOYS TRAUTSOHN. Selbstverständlih, um die Tisch- 
ordnung kümmere ich mich. Ich habe zwar keine Ahnung, 
wer die Leute sind — und es wird eine heillose — (Zu 
Johann.) Gegebenenfalls ist die Tafel eben noch weiter 
zu verlängern, aber rechtzeitig, verstehen Sie, nicht erst 
im letzten Augenblick. Und die Glastüren bleiben offen. 

COOPER. Die Glastüren? 

ALOYS TRAUTSOHN. Ja, die Glastüren in den Garten. 

COOPER (laut). Die Glastüren! 

ALOYS TRAUTSOHN (erstaunt). Natürlich. Die Türen des 
Gartensaals. Des Zigarettenrauchs wegen, und überhaupt. 
Es ist doch ein warmer Tag — 

COOPER. Pilar! 

(Pilar steht, auf zwei Schritte von ihm, da und sieht ihn an.) 

COOPER (nimmt sie plötzlich beim Arm und zieht sie in den 
Vordergrund. Unterdrückt und indem er ihr ins Gesicht 
starrt). Hast du gehört? Ja? Hast du das gehört? Ja? 
Du bist es! Du selber — 

(Pilar bringt kein Wort heraus.) 

Die Glastüren! Ob du verstanden hast? Wir hätten im 
Gartensaal essen sollen, und sie wären offen gewesen, 
die Glastüren! Die Glastüren! Die Glastüren! Die Glas- 
türen! 
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(Pilar steht noch einen Augenblick lang schwankend, danach 

greift sie in die Luft und sinkt zu Boden. Die andern, nach 

einem Moment, eilen nach vorn und versuchen sie wieder auf- 

zurichten.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Pilar! (Zu Cooper.) Was hat 
es denn gegeben? 

(Cooper gibt keine Antwort.) j 

EUGEN (über Pilar gebeugt). Sie ist ohnmächtig geworden. 

ANNA LATOUR (um sie bemüht). Wahrscheinlich vom vielen 
Rauchen und den fortwährenden Cocktails in diesen letzten 
Tagen — 

(Promnitz, indem er die andern beiseiteschiebt, drängt 

sich nach vorn. Er und Cooper stehen einander einen 

Augenblick lang gegenüber. Danach kniet Promnitz neben 

der Ohnmächtigen nieder, nimmt sie auf seine Arme, steht mit 

ihr auf und trägt sie aus dem Saal. Die andern, durcheinander- 

redend, folgen. Der letzte ist Eugen Trautsohn.) 

COOPER (der bis dahin unbeweglich gestanden). Eugen! 

EUGEN. Ja? (Er wendet sich um und kommt ein paar Schritte 
zurück.) 

COOPER. Ich bitte dich, deinem Vater zu bestellen, daß ich 
verreise. 

EUGEN. Daß du verreist? 

COOPER. Ja. 

EUGEN. Wann? 

COOPER. Sogleich. 

EUGEN. Was willst du damit sagen? 

COOPER. Das dürftet ihr wohl selbst wissen. 

EUGEN. Was sollen wir wissen? 

COOPER. Oder wenn ihr es nicht wißt, so wird Pilar es euch 
erklären. 

EUGEN. Soll das heißen, daß du — 

COOPER. Daß ich von dieser Affäre mit deiner Schwester 
zurücktrete. 

EUGEN. Du willst sie nicht heiraten? 

COOPER. Nein! (Er verläßt mit eiligen Schritten den Raum.) 


Vorhang 


DRITTER AKT 


Wenig später. Eugen und Promnitz, aus dem Hinter- 
grund auftretend. 


EUGEN. — Er sagte: Ich bitte dich, deinem Vater zu be- 
stellen, daß ich verreise; und als ich ihn fragte, was das 
heißen solle, antwortete er, das wüßten wir wohl selbst, 
oder wenn wir es nicht wüßten, werde Pilar es uns er- 
klären; und schließlich sagte er also, daß er sie nicht 
heiraten will. 

(Promnitz ist im Vordergrund stehengeblieben und zündet 

sich eine Zigarette an.) 
Verstehst du das? 

(Promnitz zuckt die Achseln und blickt mit zusammen- 

gezogenen Brauen vor sich hin.) 

Es dem Vater auszurichten habe ich natürlich für aus- 
geschlossen gehalten, ich kann ihm doch nicht sagen, daß 
dieser Mensch, wegen irgendeines blöden Streites offen- 
bar, den er mit der Pilar hatte, gleich die ganze Partie 
rückgängig machen will, noch dazu jetzt, im allerletzten 
Moment — 

(Promnitz klingelt.) 

Was war also eigentlich los zwischen den zweien? Wie 
geht es ihr überhaupt? 

PROMNITZ. Sie... sie ist wieder zu sich gekommen. — 
Wann, sagte er, will er verreisen? 

EUGEN. Sogleich. 

PROMNITZ. Sogleich? 

(Johann tritt ein.) 

Ist Herr Cooper noch auf seinem Zimmer? 

JOHANN (erstaunt). Herr Cooper wäre überhaupt oben? 

PROMNITZ. Gehn Sie sofort hinauf, und sollte er noch da 
sein, so sagen Sie, ich hätte ihn dringend... nein, sagen 


Sie bloß, ich ließe ihn bitten. 
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JOHANN. Jawohl. (Er tritt ab.) 

EUGEN. Du meinst, er könnte wirklich schon fort sein? Das 
halte ich für... Er müßte doch zumindest erst packen! 

PROMNITZ. Es gibt eben Fälle, in denen man nicht erst 
packt — abgesehen davon, daß er ja schon gepackt hat. 
Die beiden wollten doch gleich nach dem D£jeuner fort. 
Das Gepäck muß bereits im Wagen sein. 

EUGEN. Auc das ihre? Ich meine: Pilars Gepäck? 

PROMNITZ. Natürlich. 

EUGEN. Ich habe aber noch keinen Wagen fortfahren hören. 
Ich glaube überhaupt nicht an diese ganze Geschichte. Das 
wäre denn doch... Was sollte denn das eigentlich heißen, 
daß wir etwas wissen? Ich weiß gar nichts. Weißt du 
etwas? Und was wäre dann das, was meine Schwester uns 
erklären könnte? Ich glaube, das ganze ist bloß eine 
bodenlose — 3 

PROMNITZ (der mit einer plötzlichen Bewegung seine Ziga- 
rette ausgedrückt hat). Ich muß doch sehen, ob der Kerl 
wirklich — (Er geht mit hastigen Schritten nach links, 
Eugen steht einen Moment lang da. Cooper tritt, 
aus dem Hintergrund, ein.) 

COOPER. Wer wünscht mich zu sprechen? 

(Promnitz kommt wieder zurück.) 

Du? Woher wußtest du, daß ich noch hier bin? Lediglich 
dem Umstand, daß ich das Gepäck deiner Kusine aus 
meinem Wagen laden ließ, hast du dieses Vergnügen zu 
verdanken. 

PROMNITZ (zu Eugen). Laß uns, bitte, allein. 

EUGEN. Hieltest du’s nicht für besser, wenn ih — 

PROMNITTZ. Nein. 

(Eugen, nach einem Moment, zuckt die Achseln und geht.) 

PROMNITZ (zu Cooper). Vielleicht hast du nun die 
Güte, mir deine Aufführung zu erklären! 

COOPER. Ich habe nichts mehr zu erklären! 

PROMNITTZ. Mein lieber Clarence, ich könnte dir verständ- 
lich machen, daß du uns sehr wohl eine Erklärung ab- 
zugeben hättest — 

COOPER. Keine, die ihr nicht schon selber wüßtet! 
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PROMNITZ. Ich vermute jedoch, daß du selber den Wunsch 
hast, dich über diese Dinge nochmals auszusprechen. Du 
hast Eugen vor (er sieht auf die Uhr) etwa einer Viertel- 
stunde mitgeteilt, du werdest sofort abreisen. Aufgehalten 
allerdings wurdest du dadurch, daß du Pilars Gepäck ab- 
laden ließest. Aber um zwei Koffer und eine Hutschachtel 
abzuladen, braucht man nicht mehr als zwei Minuten — 

COOPER. Es war niemand von der Dienerschaft unten. 

PROMNITZ. Also höchstens fünf Minuten, wenn man keine 
Hilfe hat. Du müßtest mithin schon seit zehn Minuten 
fort sein. Du bist aber immer noch da. Und dann hättest 
du vor deiner Abreise doch auch deine Schwester irgend- 
wie verständigen müssen, was du jedoch gleichfalls 
nicht getan hast. Was, also, hast du uns eigentlich zu 
sagen? ö 

(Cooper beißt sich in die Lippen.) 

Du kannst dich ganz offen aussprechen. Es bleibt unter 
uns. Eugen hat vernünftigerweise davon Abstand ge- 
nommen, deinem zukünftigen — sagen wir: Schwieger- 
vater von dem anscheinend ziemlich überstürzten Ent- 
schluß, den du gefaßt hast, Mitteilung zu machen; und 
außer ihm weiß vorläufig nur noch ich, daß eine Ände- 
rung des Programms überhaupt geplant ist. Die übrigen 
sind mehr oder weniger um Pilar bemüht, von der ich 
dir zu deiner Beruhigung mitteilen kann, daß sie wieder 
zu sich gekommen ist. 

(Eine Pause.) 

COOPER. Wüßtest du denn wirklich nicht... das heißt: es 
wäre ja, in der Tat, unmöglich, daß sie selbst es euch... 
Aber ihr müßtet es dennoch erfahren haben! Vorgänge, 
die eine Dimension angenommen haben, wie aus ihrer 
Anwesenheit in jenem... in jenem Lokal hervorgeht, 
müssen schließlih auch zu Ohren der Familie ge- 
langen! Mit einem Wort: Sie verlor die Besinnung in 
dem Augenblick, in welchem ich ihr wiederholte, was ihr 
Vater eben gesagt hatte — 

PROMNITZ. Und was hatte er gesagt, ihr Vater? 

COOPER. Du standest ja dabei. Er sagte, wir würden im 
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Gartensaal frühstücken, und die Glastüren hätten offen 
zu bleiben. 

PROMNITZ (nach einem Moment). Nun, und? 

COOPER. Die Glastüren, verstehst du? 

PROMNITZ. Was für Glastüren? 

COOPER. Nicht die, natürlich, meine ich, die vom Saal in 
den Garten führen, sondern die anderen! 

PROMNITZ. Was für andere? 

COOPER. Die in der Rue Labarre! 

PROMNITZ. In was für einer Rue Labarre? 

COOPER (schreit). In Paris! 

PROMNITZ. Was soll das heißen? 

COOPER. Das soll heißen, daß ich jetzt weiß, wo ich sie 
schon gesehen habe! 

PROMNITZ. Wen? & 

COOPER. Deine Kusine! Dein Onkel hatte ganz recht, mich 
für verrückt zu halten, als ich meinte, ich hätte sie nicht 
wirklich gesehen, sondern es müsse in einem Traum ge- 
wesen sein oder in etwas, das ich Wahsinniger für ein 
früheres Leben hielt! Es war natürlich doch ein früheres 
Leben, aber nicht das meine, sondern das ihre, das sie 
geführt hat oder noch führt, verstehst du? 

PROMNITZ (nach einem Augenblick). — Nein. Möchtest du 
also Platz nehmen und mir etwas eingehender erklären, 
was du mit dem Ganzen eigentlich meinst! 

COOPER. Bitte! (Er setzt sich.) Wenn es dich nicht stört, 
diesen Skandal breitzutreten, mich stört es — leider — 
nicht mehr. Ich fühle mich dir gegenüber auch zu keinerlei 
Diskretion verpflichtet — es müssen sie ja auch schon 
genug andere gesehen haben, dort, wo sie war — 

PROMNITZ. Also bitte: Keine weiteren Einleitungen! Wo 
soll sie gewesen sein, und wo hast du sie, angeblich, 
gesehen? 

COOPER. Ich sagte es doch schon: in Paris in der Rue 
Labarre, auf meiner ersten Reise nach Europa vor nun- 
mehr zwei Jahren. 

PROMNITZ. Damals war sie doch gar nicht in Paris, sie war 
es, meines Wissens, überhaupt nie. Aber selbst wenn sie 
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dort gewesen wäre, was hättest du daran zu inkrimi- 
nieren? Was war los in dieser Rue Labarre? 

COOPER. Los? Ziemlich viel. Und sie muß dortgewesen 
sein, sie war es ganz bestimmt, sie selber, sonst hätte es 
ja auch nicht diese Wirkung auf sie gehabt, als ich es ihr 
auf den Kopf zusagte. Denn im gleichen Augenblick, in 
welchem ihr Vater von den Glastüren sprach, wußte ich, 
wo ich sie schon gesehen hatte. Weißt du, wo das ist in 
Paris, Rue Labarre? Es gibt da dieses Lokal, das „Glas- 
türen“ heißt. Wir waren hinempfohlen worden — Freunde 
von mir und ich. Ohne Empfehlung wird man da nicht 
eingelassen. Es ist als eine Art Nachtklub aufgemacht. Es 
besteht im Wesen aus einem großen Salon, und aus diesem 
Salon führen Milchglastüren in die Garderoben, in denen 
sich die Mädchen, die dort tanzen, umkleiden. Da die 
Leute, die hinkommen, meist nicht oder zumindest doch 
so wenig als möglich gesehen werden wollen, ist der 
Salon ziemlich dunkel, die Garderoben aber sind hell 
erleuchtet, so daß also an den Milchglasscheiben der 
Türen die Silhouetten der Tänzerinnen zu sehen sind, 
wenn sie sich umziehen. Daher der Name des Lokals. 

PROMNITZ. Verzeih, aber ich finde dieses Arrangement 
reichlich primitiv. Ich kann mir nicht vorstellen, daß 
Leute von einigem Geschmack Vergnügen daran finden 
sollten, zuzusehen, wie solche Mädchen sich umkleiden — 
und daß das die Attraktion eines Lokals sein könnte — 

COOPER. Erstens kommen dort meist nur Amerikaner hin — 

PROMNITZ. Ich merke mit Vergnügen, daß du in der Be- 
urteilung deiner Landsleute Fortschritte machst — 

COOPER. Und zweitens ist diese Sache mit den Silhouetten 
natürlich gar nicht das Wesentliche. Wesentlich ist, daß 
jede Frau, die man dort trifft, bereit ist, Bekannt- 
schaften zu machen, und daß man überhaupt nur aus 
diesem Grunde hingeht. 

PROMNITZ. So? In dieser finsteren Kaschemme, in der deine 
Amerikaner die Frauenzimmer nicht einmal sehen, mit 

| denen sie Bekanntschaft machen wollen? 

COOPER. Deine Kusine da zu sehen war es jedenfalls hell 
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genug! Es war auch so hell, daß sie mir gefallen konnte, 
sehr sogar gefiel sie mir, sonst, ohne überhaupt zu wissen, 
wer sie war, hätte ich sie mir ja auch nicht jahrelang ge- 
merkt. Denn man wollte mir ihren Namen nicht sagen. 
Sie saß mit Leuten da, die ich nicht kannte. Ich hatte 
Gelegenheit, sie über eine halbe Stunde lang genau zu 
beobachten, jedoch nicht sie zu sprechen. Sie hatte ein 
Abendkleid an, das den Rücken freiließ, trug aber keinen 
Schmuck. Ich erinnere mich jetzt auch genau der anderen, 
die mit ihr am Tische saßen. Es war außer ihr noch eine 
zweite Frau da, groß, hellblond, hübsch, aber nicht mehr 
ganz jung. Und dann gab es da auch noch drei Herren, 
einen jüngeren und zwei ältere, Leute besserer Provenienz 
offenbar. Die Hellblonde war Französin. Die andern 
sprachen zwar gleichfalls französisch, doch merkte man 
ihnen an, daß sie Ausländer waren. Den einen von den 
beiden älteren Leuten hielt ich für einen Deutschen. Von 
dem andern, der ein kleines, faltiges, ein wenig äffisches 
Gesicht hatte, bildete ich mir aus irgendeinem Grunde 
ein, er müsse Balte sein. Der junge Mensch sah auffallend 
gut aus. Er war auch noch sehr jung. Er sah sogar viel zu 
gut aus. Diese Zusammenstellung von Leuten, die mich 
damals, weil ich ja auf dergleichen gefaßt war, nicht 
störte, scheint mir jetzt in der Erinnerung unsagbar wider- 
lich. Was sie miteinander redeten, konnte ich zwar ver- 
stehen, es waren aber lauter Belanglosigkeiten, aus denen 
sich nichts auf die Personen schließen ließ. Nach einiger 
Zeit standen sie auf und gingen fort. Ich stand gleich- 
falls auf und ging mit hinaus, doch konnte ich deine 
Kusine nicht ansprechen. Ich ging den Leuten bis fast auf 
die Straße nach und sah, daß sie in zwei Taxis stiegen 
und davonfuhren. Ich kehrte in das Lokal zurück und 
fragte, wer sie eigentlich wären. Doch gab man vor, es 
nicht zu wissen — oder wußte es auch wirklich nicht. Ich 
ging also gleichfalls — nachdem ich vierhundert Franken 
für zwei Whiskys gezahlt hatte, denn zweihundert Fran- 
ken pro Glas ist dort die Taxe, die die Herrn dafür zu 
zahlen haben, daß sich die Frauen, die hinkommen, nicht 


auszuweisen brauchen. Kurz, damals sah ich deine Kusine 
zum ersten Male, vor sechs Wochen lernte ich sie kennen 
und verliebte mich, da ich mich an sie erinnerte, ohne 
mir dessen bewußt zu sein, sofort — oder, wenn du 
willst, von neuem in sie, aber erst seit einer halben Stunde 
weiß ich, wer, beziehungsweise was sie in Wirklichkeit ist. 

(Promnitz, der ihm, ohne weitere Einwürfe zu ver- 

suchen, zugehört hat, klingelt. Johann tritt ein.) 

PROMNITZ (zu Johann). Die Frau Baronin Marsano 
und die Frau Gräfin Türckheim — wo sind sie? 

JOHANN. Auf dem Zimmer der Komtesse Pilar. 

PROMNITZ. Das fürchtete ih — das heißt: ich dachte es. 
Johann, sagen Sie den Damen, ich ließe bitten, sie sprechen 
zu dürfen. Weil ich aber oben jetzt nicht stören möchte, 
so schlage ich vor, daß die Damen vielleicht die Gnade 
haben, sich hierherzubemühen. 

JOHANN. Jawohl. (Er tritt ab.) 

COOPER. Wozu das? 

PROMNITZ. Wie? 

COOPER. Ich meine: wozu zitierst du ihre Tanten hierher? 

PROMNITZ. Nicht zum Vergnügen, wie du gleich merken 
wirst, sondern weil ich dir den Beweis erbringen will, 
daß die Person, die du in Paris gesehen hast, gar nicht 
Pilar gewesen ist. 

COOPER. Doch! 

PROMNITZ. Nicht gewesen sein kann! 

COOPER. Sie war es! 

PROMNITZ. Nein. Sie war es bestimmt nicht. Es war eine 
andre, die ihr ähnlich gesehen hat. Du sagst doch selbst, 
das Lokal sei verdunkelt gewesen — 

COOPER. Ja, aber ich saß nicht fünf — was heißt fünf! — 
nicht drei Schritte weit von ihr und sah sie genau. 
PROMNITZ. Du hast sie erst zwei Jahre später kennen- 

gelernt? 

COOPER. Es ist mir aber dennoch, als sei es erst gestern 
gewesen, daß ich sie in Paris gesehen habe. 

PROMNITZ. Du täuschest dich! Es kann gar nicht anders 
sein, als daß du dich täuschest. 
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COOPER. Du vergißt, daß ich die Person, um die es sich 
hier handelt, geliebt habe. Wenn man liebt, täuscht man 
sich nicht. 

PROMNITZ. Nur wenn man liebt, täuscht man sich. Viel- 
leicht ist also auch deine Einbildung, meine Kusine in 
Paris schon gesehen zu haben, nichts weiter als ein 
Wunsch, dich selbst zu täuschen. Du willst einfach die 
Frau, die du liebst, romantischer machen, selbst auf die 
Gefahr hin, sie aufgeben zu müssen. Das ist alles. 

COOPER. Ich verbiete dir, solchen Unsinn von mir zu ver- 
muten! 

(Fanny Türckheim tritt ein.) 

PROMNITZ. Ich glaube, es wäre nicht der ärgste, den du 
begehen könntest. (Zur Türckheim.) Kennst du 
Herrn Cooper schon? 

FANNY TÜRCKHEIM. Nein. — Herr Cooper, Sie sind 
wohl einer der unsichtbarsten Herrn, die mir je begegnet 
sind. Schon als ich Sie kennenlernen wollte, waren Sie im 
ganzen Hause nicht zu finden, danach stieß Ihrer Braut 
etwas zu, und darauf waren Sie überhaupt verschwunden. 
Ich bin es ja gewohnt, daß die Herren verschwinden, 
wenn ich komme — Sie aber sind sogar schon ver- 
schwunden gewesen, bevor ich Sie überhaupt kennen- 
gelernt hatte. Ich habe auch schon von vielen Ehen ge- 
hört, bei denen die eine Hälfte auf einmal nicht mehr 
da war, es war das seit jeher die einfachste Art von 
Ehescheidung, und ich weiß wirklich nicht, wozu man 
sich heutzutage den Kopf so sehr über etwas Besseres auf 
diesem Gebiete zerbricht. Aber ein wirklicher Kavalier 
wartete, zumindest früher, mit dem Verschwinden doch 
wenigstens bis nach der Hochzeit, und auch eine an- 
ständige Frau ging nicht eher durch, als bis sie wenigstens 
ihr erstes Kind gehabt hatte. 

COOPER. Glauben Sie mir, Gräfin, es ist gewiß nicht ab- 
sichtlich geschehen, daß ich nicht zu sehen war. 

FANNY TÜRCKHEIM. Sie könnten sich jetzt aber doch 
auch ein wenig um Ihre Braut kümmern, Herr Cooper, 
finden Sie nicht auch? Es geht ihr zwar schon besser — 
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PROMNITZ (unterbricht sie). Tante Fanny, du mußt ent- 
schuldigen, daß wir dich heruntergebeten haben, wir möch- 
ten dich nämlich etwas fragen. 

COOPER. Nein, nur der Graf Promnitz will Sie etwas fra- 
gen, Gräfin! Ich persönlich verzichte darauf. 

FANNY TÜRCKHEIM. Sie scheinen mir etwas nervös zu 
sein, lieber Herr Cooper. Glauben Sie mir, ein Mann, der 
heiratet, sollte nicht so nervös sein. Sie sind der ner- 
vöseste junge Mensch, den ich je habe heiraten sehen. 

PROMNITZ. Tante Fanny, würdest du wohl so gütig sein, uns 
zu sagen, wo Pilar vor zwei Jahren im Herbst gewesen 
ist? 

FANNY TÜRCKHEIM. Vor zwei Jahren im Herbst? Die 
Pilar? 

(Isa Marsano tritt ein.) 

PROMNITZ. Jawohl, die Pilar. Vor zwei Jahren. (Zur 
Marsano.) — Dies ist Herr Cooper. 

COOPER (verbeugt sich). Wie geht es Ihnen, Baronin? 

ISA MARSANO. Herr Cooper, wenn es Ihnen nicht völlig 
gleichgültig wäre, wie es einer alten Frau geht, würde 
ich Ihnen antworten: schlecht. Schlecht geht es mir, weil 
ich eben eine alte Frau bin. Aber wie sollten Sie das ver- 
stehen! Glauben Sie mir, wenn man jung ist, versteht man 
nicht, wie unglücklich alte Leute oft sein können und wie 
langweilig ihnen ums Herz ist, man versteht überhaupt 
nichts, wenn man jung ist, das ist ja der Reiz der Jugend 
— aber auf einmal ist man alt. Es ist die Tragik des 
Jungseins, nicht zu wissen, daß man es ist, und es ist die 
Komik des Alters, daß man glaubt, es noch nicht zu 
sein... 

| FANNY TÜRCKHEIM (schüttelt den Kopf). Du bist wieder 

so melancholisch, Isa! Ich glaube, du solltest wirklich nicht 
so melancholisch sein! Du bist die melancholischeste Person, 
die ich je gesehen habe. 

ISA MARSANO. Ich finde nicht, daß es melancholisch ist, 
lieber an die Jugend zu denken als an das Alter. Es ist 
der einzige Gedanke, der mich überhaupt noch freut. Ich 
schwärme geradezu für die Jugend. 
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FANNY TÜRCKHEIM. Du solltest nicht so viel schwärmen, 
Isa! Was sollen sich die Leute von dir denken, wenn du 
so sehr schwärmst! Ich finde, du bist die schwärmerischeste 
Person, die ich je gesehen habe. 

PROMNITZ (räuspert sich). Tante Fanny, ich glaube, du 
hattest die Absicht, uns zu sagen, wo die Pilar vor zwei 
Jahren im Herbst gewesen ist. 

FANNY TÜRCKHEIM. So? Wann war das? 

PROMNITTZ. Vorhin. 

FANNY TÜRCKHEIM. Nein, ich meine: wann war es, daß 
die Pilar dort war, wo du sagst, daß sie gewesen sein soll? 

PROMNITZ. Vor zwei Jahren. 

FANNY TÜRCKHEIM. Nein, ich will wissen: wann vor 
zwei Jahren? 

PROMNITZ. Im Herbst. 

FANNY TÜRCKHEIM. Kari, du sprichst schon wieder so 
komisch durcheinander, daß man dich nicht verstehen 
kann. Ich glaube, du solltest dich bemühen, nicht so konfus 
durcheinanderzusprechen. Du bist einer der konfusesten 
Menschen, die ich je gesehen habe. 

PROMNITZ. Also wo war die Pilar im Herbst vor zwei 
Jahren? 

FANNY TÜRCKHEIM. Wieso frägst du das mich? 

PROMNITTZ. Weil du die berufene Person bist, darauf Ant- 
wort zu geben. Du bist wohl eine der dazu berufensten 
Personen. 

FANNY TÜRCKHEIM. Wieso bin ich eine der dazu be- 
rufensten — 

PROMNITZ. Weil sie damals bei dir war. 

FANNY TÜRCKHEIM. Wer? Die Pilar? 

PROMNITTZ. Ja. 

FANNY TÜRCKHEIM. Wieso: ja? Nein! Sie war nicht bei 
mir! 

PROMNITZ. Doch! Im Stift zu den heiligen Engeln in Prag. 

FANNY TÜRCKHEIM. Nein, sage ich dir! Sie war weder 
in Prag noch im Stift zu den heiligen Engeln. 

ISA MARSANO. Aber selbstverständlich, Fanny! Du erinnerst 
dich bloß nicht. 
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FANNY TÜRCKHEIM. Wieso erinnere ich mich nicht? Das 
ist doch die Höhe! Glaubst du denn, ich wäre schwach- 
sinnig? Natürlich erinnere ich mich, und ich weiß ganz 
genau: sie ist nicht bei mir gewesen. Weißt du, wo sie 
gewesen ist? 

ISA MARSANO. Nun? 

FANNY TÜRCKHEIM. Bei dir! 

ISA MARSANO (entsetzt). Bei mir? 

FANNY TÜRCKHEIM. Ja, bei dir! Im Stift Maria Schul zu 
Brünn! 

ISA MARSANO. Im Stift Maria Schul zu Brünn? 

FANNY TÜRCKHEIM. Jawohl! 

ISA MARSANO. Ausgeschlossen! Weder in Brünn noch im 
Stift Maria Schul! 

FANNY TÜRCKHEIM. Wie kannst du das sagen? Ich glaube, 
du sagst es nur aus Widerspruchsgeist. Du bist wohl eine 
der widerspruchsvollsten Personen, die ich je gesehen 
habe! 

ISA MARSANO. Als die Pilar von mir abreiste, fuhr sie doch 
zu dir! 

FANNY TÜRCKHEIM. Nein, sie fuhr zu dir, als sie von 
mir abreiste! 

ISA MARSANDO. Sie fuhr nach Prag! 

FANNY TÜRCKHEIM. Sie fuhr nach Brünn! 

COOPER (zu Promnitz). Nun, bitte! Ich sagte es ja: 
Sie war weder in Prag noch in Brünn, sondern sie war — 

(Pilar, noch sehr bleich, tritt auf.) 

ISA MARSANO. Vor zwei Jahren, Pilar, als du von mir 
abreistest, fuhrst du da nicht zu deiner Tante Fanny 
nach Prag? 

FANNY TÜRCKHEIM. Nein, als du von mir abreistest, 
da fuhrst du doch zu deiner Tante Isa nach Brünn! 
PILAR (mit einer abwehrenden Bewegung). Darf ich euch das 

später erklären, ich — 

FANNY TÜRCKHEIM. Nein, keinesfalls später! Jetzt gleich 
wirst du so freundlich sein, uns — 

PILAR. Entschuldigt mich, bitte, aber ich habe mit... mit 
Clarence zu reden. 


69 


FANNY TÜRCKHEIM. Wir entschuldigen gar nichts, son- 
dern du wirst die Güte haben — 

PILAR. Wenn ich euch aber bitte! Ich muß mit Clarence 
sprechen! 

FANNY TÜRCKHEIM. Wir finden es sehr merkwürdig, daß 
du — 

PILAR. Also findet es meinetwegen merkwürdig oder nicht, 
aber ih muß euch dringend bitten, uns allein zu 
lassen! Es ist wichtig, was wir da... was wir zu reden 
haben! 

FANNY TÜRCKHEIM. Sehr, sehr merkwürdig! 

PILAR. Ih bitte, Tante Fanny! 

FANNY TÜRCKHEIM. So? Du bittest? — Gut, wir können 
dir das Vergnügen ja machen, dich von unserer Gegen- 
wart zu befreien — nur finde‘ich, daß du ganz ungewöhn- 
lich unfreundlich bist. Und am wenigsten sollte eine Braut 
so unfreundlich sein! Du bist wohl eine der allerunfreund- 
lichsten Bräute, die ich je gesehen habe! — Komm, Isa! 
(Sie nimmt die Marsano beim Arm und geht empört 
mit ihr hinaus.) 

PROMNITZ (steht noch einen Moment lang da und zuckt 
dann die Achseln. Zu Pilar). Ich glaube, du wirst das 
nun wohl allein mit ihm ausmachen müssen. (Er geht 
gleichfalls.) 

(Cooper und Pilar sehen einander an. Sie scheint zu 

erwarten, daß er etwas sagt, doch tritt er, nach einigen Augen- 

blicken, bloß an einen Tisch und wirft ein paar von den Sachen, 
die darauf liegen, durcheinander.) 

PILAR (schließlich). — Clarence, du weißt, wie sehr ich mich 
dagegen gewehrt habe, deine Frau zu werden. Auc als 
du bei meinem Vater um mich anhieltest, wollte ich es 
nicht. Aber schließlich überredetest du mich dazu, mich 
mit dir zu verloben. Es fiel dir ja nicht mehr schwer, 
denn damals wußtest du ja schon, wie sehr ich dic 
liebe. Ich selbst, Clarence — und wenn mir auch das Herz 
gebrochen wäre —, hätte dennoch nie deine Frau werden 
wollen. Du allein warst es doch, der es so wollte! Du 
hättest also auch wissen müssen, was du tust — 
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COOPER (wendet sich brüsk zu ihr). Ja, ich habe es gewußt! 
Aber das konnte ich nicht wissen! 

PILAR. Ich wollte es dir ja sagen, Clarence! Ich wollte dir 
ja alles sagen, ich hätte einfach nicht vermocht, deine 
Frau zu werden, ohne dir schließlich doch alles gesagt zu 
haben, wenngleich ich alle Angst der Welt ausgestanden 
hätte, dich dadurch zu verlieren! Als ich es dir am Ende 
aber sagen mußte, als ich gar nicht mehr anders 
konnte, als es dir zu sagen, da wolltest du von mir nichts 
mehr wissen. Allein du hattest kein Recht, es mir so ins 
Gesicht zu schreien, so sehr durftest du mich nicht vor 
mir selber bloßstellen! Kein wirklicher Herr hätte das 
getan — 

COOPER. So? Nicht getan? So? Willst du damit vielleicht 
sagen, von deinen eigenen Leuten hätte jemand Geschmack 
an deiner Vergangenheit gefunden? Möglich! Nach allem, 
was ich nun von dir selber weiß, durchaus möglich! 

PILAR. Daß ich dich nicht heiraten wollte, wenngleich du doch 
gewußt hast, wieviel du mir bist, ja daß du mir überhaupt 
alles bedeutest — ließ dich denn das nichts vermuten? 

COOPER. Das nicht! 

PILAR. Und irgendeine andre, meinst du, hätte keine Affären 
haben können vor einer Verlobung mit dir? 

COOPER. Es ist ein Unterschied, ob jemand das, was du 
Affären nennst, gehabt oder in einem Lokal, in welchem 
jeder für zweihundert Franken seine schmutzigen Hände 
auf jede Frau legen konnte, auf Geschäfte gewartet hat! 

PILAR. Das ist nicht wahr, Clarence! Ich war fremd in Paris 
und von meinen Freunden, die mich damals in jenes Lokal 
in der Rue Labarre brachten, schließlich genauso ent- 
täuscht gewesen wie jetzt von dir! 

COOPER. Von deinen Freunden? Ich glaube, du meinst damit 
jene gefärbte, unanständige Person und den widerwärtigen 
Beau, mit denen du am Tische saßest! 

PILAR. Ach — du erinnerst dich der beiden, Clarence? Du 
"erinnerst dich ihrer noch? Ja, dies waren zu jener Zeit 
wirklich meine Freunde. Ich hatte deren noch ganz andre! 
Ich hatte damals Freunde, Clarence, die du und ihr 
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andern alle, die ihr aus so guten amerikanischen Familien 
seid, für noch viel mindere Leute gehalten hättet, als 
jene es vielleicht waren. Denn wenn man von zu Hause 
fortgegangen ist, kann man es sich nicht mehr so aus- 
suchen, mit wem man umgeht. Wenn man einmal das 
Herz gehabt hat, fortzugehen, Clarence, interessiert man 
sich auch nicht mehr so sehr für sogenannte gute Leute — 
etwa auf die Art, auf die du dich für mich interessiert 
hast. Gute Leute sind eben keinerlei Garantie, nicht ein- 
mal schlechte sind eine Garantie für irgend etwas. Als du 
dich mit mir verlobtest, was hattest du dir da eigentlich 
erwartet? Dachtest du, unsere Frauen seien von Natur 
aus so anständig wie die euren es aus Berechnung sind? 
Oh, ich glaube, wir sind sogar anständig genug, manchmal 
nicht einmal berechnend zu sein. Dich, Clarence, hätte ich 
auch um alles Geld der Welt nicht heiraten mögen, wenn 
ich dich nicht geliebt hätte — 

COOPER. Wirklich, es ist merkwürdig, was Anständigkeit 
manchmal für guten Einfluß haben kann, sogar auf dich! 
In jenem reizenden Lokal zum Beispiel, aus welchem 
unsere Bekanntschaft datiert, warst du bereit, mit jedem 
zu gehen, der hinkam — mir hingegen, nur weil ich ein 
anständiger Mensch bin, glaubst du sagen zu dürfen, du 
hättest dich mir selbst für eine Ehe nicht verkauft! An- 
ständige Leute sind eben immer so sehr im Nachteil, daß 
ich mir oft wünsche, um nichts besser zu sein als irgendein 
Beliebiger aus jener unanständigen Bande, die sich Men- 
schen nennt und einander so glänzend versteht. In Wahr- 
heit, wäre es nicht besser gewesen, ich hätte dich damals 
schon kennengelernt und wir hätten ein paar hübsche Tage 
in Paris verbracht! Wir wären ins Bois gefahren, in die 
Stadt soupieren und auf den Montmartre tanzen gegangen 
— und ich hätte dir nicht erst, wie jetzt, sagen müssen, 
wofür ich dich halte — 

PILAR (nach einem Moment). Ja, vielleicht. Vielleicht wäre 
das wirklich besser gewesen, Clarence. Wenn du aber nun 
schon nichts mehr von mir wissen willst, so sollst du 
wenigstens auch den wirklichen Grund erfahren, aus dem 
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du mich in Stich läßt! Denn du selbst weißt ihn nicht, du 
bist viel zu eitel dazu, alle Männer sind es, aber was 
für eine oberflächliche Eitelkeit ist das, die eure! Ich 
glaube, selbst die oberflächlichste Frau findet es voll- 
kommen lächerlich, daß ihr jederzeit gestattet sein soll, 
ihre ganze Seele wegzuschenken, wenn sie liebt, daß sie 
aber sofort allein gelassen wird, wenn sie nichts getan als 
ihren Körper verkauft hat. Ich jedenfalls hätte mich nie- 
mals verkauft, weder für Geld noch für eine Ehe — selbst 
als ich es wollte, konnte ich es nicht, denn was du damals 
gesehen hast, war nichts als ein mißglückter Versuch, mich 
zu finanzieren. Ich war danach auch nie wieder in den 
„Glastüren“ — 

COOPER. Ja, das glaube ich dir. Es ist so ziemlich das einzige, 
was ich dir wirklich glaube. 

PILAR. Und warum? Warum gerade dies? 

COOPER. Weil ich danach selber jeden Abend dort war, fast 
vierzehn Tage lang. 

PILAR. Du? 

COOPER. Ja. Denn — du hattest mir ja gefallen. Aber du 
kamst nicht wieder. Wenn du doch wiedergekommen 
wärst! Dann wäre das alles seither nicht geschehen! 

PILAR. Ja, nicht geschehen! Du hättest mit einer Frau, die 
dir — wie du sagst — gefiel, „ein paar hübsche Tage“ 
in Paris verbracht und wärst dann, ohne dein Herz 
auch nur im geringsten in Gefahr gebracht zu haben, nach 
Rom oder nach Sizilien weitergereist. Denn die Frau, für 
die du mich damals gehalten hättest, hätte es ja nicht 
gefährdet, dein Herz. Aber vielleicht gibt es nicht einmal 
„ein paar hübsche Tage in Paris“, ohne daß man dafür 
auch etwas einsetzen müßte. Vielleicht gibt es überhaupt 
nichts ohne irgendwelchen Einsatz, und ein Herz läßt sich 
einfach um die Gefahr nicht betrügen, in der es sein will. 
Vielleicht bin ich in Wirklichkeit gar nicht die Frau, „der 
man nicht erst zu sagen braucht, wofür man sie hält“, 
sondern ich bin eine ganz andre, der du es eben erst 
sagen mußtest. Denn ich, ich habe mein Herz gefährdet 
seit jeher, schon wenn ich als Kind eine Puppe lieb hatte, 
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meinte ich es wirklich, und schon seit ich lieben kann, 
war mein Herz in Gefahr. Nicht daß es Leute gäbe, von 
denen ich mich hätte bezahlen lassen, sollte ein Grund für 
dich sein, von mir nichts mehr wissen zu wollen, sondern 
daß es andre gibt, die ich so sehr geliebt habe, daß ich 
danach nicht mehr zu mir selber zurückfinden konnte, ist 
der Grund, den du suchst! Ja, ich habe sie geliebt, hörst du, 
nicht so reinen Herzens vielleicht, wie ich dich liebe, aber 
ebenso stark oder noch stärker, und nur weil ich weiß, 
wie schrecklich eine Liebe sein kann, liebe ich auch dich! 

COOPER. Es ist völlig geschmacklos, von deinen Abenteuern 
und im selben Atem von den Gefühlen zu sprechen, die 
du vorgibst, für mich zu haben! 

PILAR. Es ist überhaupt geschmacklos, davon erst sprechen 
zu müssen! Ein andrer hätte eben den Takt gehabt, zu 
verstehen, ohne daß es nötig gewesen wäre, alles erst zu 
sagen! Ein andrer hätte so viel Herz gehabt, ein andres 
Herz einfach zu begreifen! Ein andrer — 

COOPER (schreit). Ein andrer! Ein andrer! 

(Aloys Trautsohn tritt ein.) 

ALOYS TRAUTSOHN. Was ist denn hier los? Was geht denn 
eigentlich überhaupt vor? Nicht bloß das Haus ist voll 
von Unbekannten, auch im Schoß meiner eigenen Familie 
scheint sich etwas abzuspielen, von dem ich, wie gewöhn- 
lich, keine Ahnung habe, wenngleich man es durch drei 
Türen hören kann. Ich glaube, ihr streitet. Ihr habt be- 
stimmt auch schon gestritten, bevor du in Ohnmacht ge- 
fallen bist, Pilar, aber du fielst nur in Ohnmacht, um 
gleich wieder aufzustehen und weiterzustreiten. Meinst du 
nicht, daß es noch etwas zu früh dazu gewesen sein 
könnte? Wie geht es dir überhaupt? Wie fühlst du dich? 
Ich höre mit Bedauern, daß du sogar deine leiblichen 
Tanten aus dem Zimmer getrieben hast — 

PILAR. Ja — ich hatte mit Clarence zu reden. Ich glaube, es 
war wichtig, daß ich mit ihm gesprochen habe. Er hat 
dir etwas zu sagen, Vater! 

COOPER. Ich habe nicht deinem Vater etwas zu sagen, 
sondern dir! 


74 


PILAR. Ich glaube, es gibt nichts, was du mir nicht schon 
gesagt hättest! 

COOPER. Ich hätte dir noch sehr vieles zu sagen! 

PILAR. Nicht daß ich wüßte! 

ALOYS TRAUTSOHN. Ich merke deutlich, daß ihr bei eurer 
Auseinandersetzung auf mich nicht angewiesen seid. Laßt 
euch also nicht stören, sprecht euch nur weiter aus. Es ist 
zwar zwecklos, sich auszusprechen, denn von nichts kann 
man jemanden überzeugen, wenn er es nicht selber glaubt 
— weil man aber nur bezweifelt, was man bloß nicht 
glauben will, so werdet ihr zum Schluß glauben, ihr 
hättet einander überzeugt. 

COOPER. Wie, bitte? 

ALOYS TRAUTSOHN. Ich meine nur. Also (er sieht auf die 
Uhr), ich lasse euch wohl am besten wieder allein. Ein 
paar Minuten sind ja noch Zeit. Bis dahin also! 

COOPER. Ja, bis dahin! 

(Trautsohn geht.) 

COOPER. Ich verstehe nie, was dein Vater sagt. Ich glaube, 
niemand versteht es. Hältst du es für eine Anspielung? 

PILAR. Für was für eine Anspielung? 

COOPER. Weiß er, daß du in Paris warst? 

(Pilar gibt keine Antwort.) 

Wie bist du überhaupt dazu gekommen, dort hinzureisen 
statt zu deinen Tanten? 

PILAR. Weil ich jemandem nachgereist bin. 

COOPER. Wem? 

PILAR. Einem, den ich geliebt habe, Clarence. 

COOPER. Wem also? 

PILAR. Demjenigen — der mich zur Frau gemacht hat. Der 
Name tut nichts zur Sache. Es heißt ja überhaupt, daß 
Frauen den Willen hätten, einen solchen Menschen zu 
vergessen, nicht weil sie ihn nicht mehr lieben, sondern 
weil sie danach nie wieder die sein können, die sie vorher 
gewesen sind. Damals aber liebte ich ihn noch und reiste 
ihm nach. Aber man soll niemandem nachreisen, Clarence, 
man soll auch nie versuchen, jemanden wiederzusehen, 
denn wenn einer fort ist, ist er fort auf immer, und wenn 
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jemand glaubt, zurückkehren zu können, kehrt er dennoch 
nicht zurück. Auch ich, als ich in Frankreich ankam, war 
schon eine andre, und er war gleichfalls so völlig anders, 
daß wir uns nicht einmal mehr gleichgültig waren, als 
wir uns wiedersahen, sondern voreinander so erschraken 
und uns in die Gesichter starrten, als seien wir entstellt. 
Denn es ist ganz falsch, zu glauben, nur einem Mann sei 
ein Wiedersehen peinlich. Einer Frau ist es oft noch viel 
peinlichker — 


COOPER. Ja, ich weiß. Es gibt Frauen, die dabei sogar in 


Ohnmacht fallen. 


PILAR. Das war ja jetzt kein Wiedersehen, Clarence! 
COOPER. Doc! 

PILAR. Nein! h 

COOPER. Ja! Oder willst du vielleicht sagen, daß du mich 


nicht erkannt hättest? Du hast mich natürlich wieder- 
erkannt, von allem Anfang an! 


PILAR. Nein, Clarence. Ich hatte dich damals — dort — doch 


gar nicht bemerkt. Ich habe nicht die Absicht, dir die 
Geschichte jenes ganzen Unternehmens zu erzählen — 
genug, es mißglückte durch meine Schuld vollkommen. Der 
junge Mensch, mit dem du mich damals gesehen hast, nach- 
dem er alles Geld, das er besaß, ausgegeben hatte, war 
vorurteilsfrei genug, sich mit jener Person ins Einver- 
nehmen zu setzen, an die du dich ja gleichfalls erinnerst, 
wir suchten sie in der Rue Labarre auf, und sie brachte 
diese beiden Holländer an unsern Tisch — 


COOPER. So? Es waren Holländer? Ich hielt sie — zumindest 


den einen — für Deutsche. 


PILAR. Es ist ja auch gleichgültig, was sie waren. Es spielte 
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sich kurz danach in der Wohnung der beiden eine Szene 
ab, deren Folge war, daß ich weder sie noch jemanden 
von den andern je wiedergesehen habe, wenngleich ich, 
im Ganzen, noch an die dreiviertel Jahre in Paris blieb. 
Ich hatte fast kein Geld, ich kam auch zu keinem — 
denn ich habe nie sehr viel Sinn für den Umgang mit 
reichen Leuten gehabt. Aber wenn man wirklich irgendwo 
leben will, so kann man da auch leben ohne irgend etwas. 


Willst du eigentlich wissen, warum ich überhaupt zurück- 
gekehrt bin? Ich bin zurückgekehrt, Clarence, weil das 
Leben, wie ich es dort geführt habe, auf einmal zu Ende 
war. Als hätte ich den Befehl bekommen, es wegzuschen- 
ken, dieses Leben, hatte ich es verschenkt, und auf einmal 
war es zu Ende. Denn irgendein Leben, das sie weg- 
schenkt, wem sie will, hat schließlich jede Frau, irgend 
etwas, das allen gehört, nur dem nicht, der sie liebt, ein 
Geheimnis, das sie allen preisgibt, nur diesem einen nicht. 
Nun kannst du wählen, Clarence, ob du eine Frau haben 
willst, die ihr Leben schon fortgeschenkt hat, oder eine... 

COOPER. ...die es erst fortschenken wird? 

PILAR. Ja. Denn so ist die Liebe... 

COOPER (nach einigen Augenblicken). Das war also damals, 
in jenem Oktober... Aus England kommend waren wir 
in Calais gelandet und fuhren nun auf jenen wunderbar 
weichen, den Wagen leicht schwingenden Straßen Frank- 
reichs gegen Paris. Die Wälder hatten die berühmte Farbe 
feuilles mortes, eine Gelassenheit lag in der Luft, als seien 
die Könige noch immer gegenwärtig und jagten den 
Hirsch in den Alleen jener Wälder, die Luft war von 
solcher Süßigkeit, als schwämme Vanillestaub im Wind, 
duftendem Staube gleich verwehte das Sonnenlicht, und 
wenn ein Regenguß niederging, sprühte er wie laues 
Silber. — Zu denken, daß zu dieser gleichen Zeit und in 
diesem selben Frankreich, zu den blauen Stunden und zu 
den rosenfarbenen, zu den purpurnen der Nächte und den 
bleichen, in denen, wie Spinnweben, durch die Läden 
jener hohen französischen Fenster die Dämmerung rieselt, 
die Frau, die ich einst lieben sollte wie keine zuvor, gleich 
tausend andern hingegeben war auf tausend Kissen in 
jenem Königreiche der Lilien! 

(Theres Purgstall tritt ein, gleich darauf Johann, 

Paula und weitere Dienerschaft, schließlich Mumu Purg- 

stall.) 

THERES PURGSTALL. Verzeiht, wenn ich euch störe, aber 
ihr könnt euch jetzt leider nicht mehr weiter unterhalten 
— unterhalten habt ihr euch schließlich genug, die Dienst- 
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boten müssen hier herein und Ordnung schaffen, es ist fast 
schon elf, und ihr müßt heiraten. Wie geht es dir, Pilar? 
Herr Cooper, holen Sie bitte Ihren Hut und Ihre Hand- 
schuhe, oder wollen Sie vielleicht ohne Hut und Hand- 
schuhe heiraten? Paula, Sie können anfangen, der Kom- 
tesse den Schleier aufzustecken, oder warten Sie, ich werde 
Ihnen lieber selber dabei helfen. (Sie hilft ihr mit dem 
Schleier.) 

PILAR. Clarence, ich glaube, du wirst es nun wohl sagen 
müssen. 

COOPER. Bitte? 

PILAR. Ich meine, du mußt es nun also wirklich sagen, 
Clarence! 

COOPER (nach einem Moment), — Wie du willst! (Zur 
Purgstall.) Gräfin, ich... ich habe mit Pilar eigent- 
lich noch zu reden. Es handelt sich um wichtige Dinge, 
die zwischen uns noch nicht, oder wenigstens noch nicht 
restlos, zur Sprache gekommen sind. Es ist aber unbedingt 
nötig, sie eben doch noch zur Sprache zu bringen, und 
zwar noch vor der Trauung. Ich glaube, es wäre daher 
das beste, wenn man sie inzwischen verschieben würde, 
diese Trauung, beziehungsweise wenn man damit noch 
warten wollte, zumindest so lange, bis — 

THERES PURGSTALL (die während seiner Rede begonnen 
hat, ihn anzusehen). Sagen Sie, Herr Cooper — sind Sie 
verrückt geworden? 

COOPER. Nein. Warum? 

THERES PURGSTALL. Weil Sie glauben, daß wir warten 
werden, bis Sie mit Ihrer Braut zu Ende gestritten haben. 
Streiten Sie doch nach der Trauung weiter, in der Ehe 
reden die Männer doch ohnedies plötzlich überhaupt nichts 
mehr, Sie werden also wenigstens ein Gesprächsthema 
haben, und überhaupt kann niemand so lange warten, bis 
ein Brautpaar ausgestritten hat. 

COOPER. Gräfin, ich fühle mich heute aber nicht disponiert! 

THERES PURGSTALL. Kein Mann fühlt sich disponiert, 
wenn er heiraten soll, lieber Herr Cooper. Aber wie 
indisponiert, glauben Sie wohl, fühlen sich erst die Frauen! 
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Sie haben bloß den Takt, es nicht zu zeigen. Machen Sie 
sich also bitte nicht lächerlich! 

(Mumu Purgstall tritt ein.) 

COOPER. Eben! Sie haben es erraten. Ich habe nicht den 
Wunsch, mich lächerlich zu machen! 

(Die Dienstboten haben inzwischen begonnen, die Möbel des 

Saals zur Seite zu räumen, einen großen Teppich aufzubreiten 

und die Portieren zweier hoher Fenster zuzuziehen, so daß die 

Beleuchtung sich ins Feierliche verändert.) 

MUMU PURGSTALL (der die letzten Worte Coopers gehört 
hat). Mein lieber Clarence, ich glaube, es ist jetzt nicht 
mehr an der Zeit, zu untersuchen, ob ein Mensch, der 
gerade heiratet, lächerlich ist oder nicht. Es gibt gewisse 
Situationen im Leben, in denen das Verhängnisvolle des 
Entschlusses, den jemand gefaßt hat, den Betreffenden 
mit solcher Würde umgibt, daß es ganz bestimmt nie- 
mandem einfällt, über ihn zu lachen. 

(Die Dienerschaft stellt hohe Arrangements mit Blumen auf 

und zieht die Vorhänge eines großen barocken Heiligenbildes, 

das sich in die Wand eingelassen zeigt, auseinander.) 

COOPER. Wir waren in einer Auseinandersetzung be- 
griffen, Pilar und ich, aber deine Frau hat uns unter- 
brochen — 

MUMU PURGSTALL. Ja, das tut sie immer. 

COOPER. Ich muß mit Pilar aber unbedingt noch sprechen. 
Ich habe ihr das Entscheidende erst zu sagen. 

MUMU PURGSTALL. Es ist, offen gestanden, zweifelhaft, ob 
es einen Sinn hat, überhaupt etwas zu sagen. Am zweck- 
losesten aber ist es, einer Frau etwas sagen zu wollen. 
Denn die Frauen, lieber Clarence, sind ja doch viel 
klüger als wir. Sie reden zwar auch mehr als wir, aber 
sie tun es, glaube ich, nur, weil sie wissen, daß es ganz 
bedeutungslos ist, was sie reden. Wenn sie wirklich etwas 
erreichen wollen, so schweigen sie, und es hat noch keine 
Auseinandersetzung zwischen einem Mann und einer Frau 
gegeben, bei der nicht die Frau schließlich geschwiegen und 

_ der Mann sich durch vieles Reden vollkommen lächerlich 
gemacht hätte. 
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COOPER. Ich glaube aber, daß deine Nichte selber den 
Wunsch hat, mit mir noch zu sprechen. 

MUMU PURGSTALL. Willst du mit Clarence noch etwas 
besprechen, Pilar? 

PILAR. Nein. — Was ich dir zu sagen hatte, Clarence, habe 
ich dir alles gesagt. 

MUMU PURGSTALL. Nun, bitte! 

COOPER. Du wolltest doch, daß ich etwas ganz Bestimmtes 
sage, Pilar! 

PILAR. Nein, Clarence. Ich meinte, wenn du selbst es 
wolltest, müßtest du es nun sagen. 

COOPER. Du hast doch immerzu behauptet, ich täte dir 
unrecht. Ich will aber nicht, daß du glaubst, ich hätte dir 
unrecht getan, und wenn also jemand etwas sagen soll, 
mußt eben du es sagen. - 

PILAR. Das kannst du von mir nicht verlangen, Clarence. 
Du weißt, dazu liebe ich dich viel zu sehr. Ich werde es 
nicht sagen. Wenn du es also gesagt haben willst, dann 
mußt du es selber tun. 

(Cooper ist im Begriff zu antworten, doch tritt eben der 

Bediente auf ihn zu und reicht ihm Hut und Handschuhe. 

Aloys Trautsohn tritt ein, zugleich mit vielen andern 

Leuten, gleich darauf Damiette, angekleidet, die Zere- 

monie zu vollziehen.) 

ALOYS TRAUTSOHN (auf das enthüllte Heiligenbild deu- 
tend). Eigentlich war hier immer schon die Kapelle, später 
haben wir sie als Saal in Verwendung genommen und 
dieses Altarbild verhängt, uns am Ende aber doch wieder 
dazu entschlossen, die Trauung hier stattfinden zu lassen. 
Ich glaube, das ganze ist, auf diese Art, intimer — 

(Cooper, der geistesabwesend, die Handschuhe und den Hut 

in den Händen hin- und hergedreht hat, blickt auf, sieht 

Damiette, geht mit langen Schritten auf ihn zu und bleibt 

vor ihm stehen, indem er ihn, mit unterdrückter Heftigkeit, in 

ein Gespräch verwickelt. Theres Purgstallund Paula 
haben Pilar den Schleier aufgesteckt. Junge Damen, Pris- 
cilla,Patricia und andere, bilden eine Gruppe um Pilar. 

Der Raum füllt sich mit plaudernden und sich miteinander 
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unterhaltenden Leuten. Die Dienerschaft zieht sich zurück. 

Promnitz und Eugen treten aus dem Hintergrund auf. 

Eugen wendet sich zu Aloys Trautsohn, Prom- 

nitz, nachdem er einen Moment lang um sich geblickt, geht 

rasch auf Pilar zu.) 

PROMNITTZ. Ihr heiratet? (Er nimmt sie zwei Schritte nach 
vorne.) Ich meine: ihr heiratet also doch! 

PILAR (indem sie die langen Handschuhe anzieht). Ich weiß 
es nicht. 

PROMNITZ. Was soll das heißen? 

PILAR. Clarence hat sich noch nicht entschieden. 

PROMNITZ. Anfangs wollte er deinem Vater sogar sagen 
lassen, er träte überhaupt zurück. 

PILAR (zuckt die Achseln). So? Wollte er das? Ich habe in- 
zwischen mit ihm gesprochen. Es ist aber immer noch 
möglich, daß er zurücktritt. Eigentlich sollten ja wir beide 
nun hierstehen, du und ich. Weil du nicht wußtest, was 
du zu tun hattest, weiß nun er es nicht. Ich hätte dich ja 
bestimmt nicht heiraten wollen, und es ist besser, daß es 
nun eben anders gekommen ist — wie es auch enden mag, 
so oder so. Aber warum muß das sein, daß immer die- 
jenigen, die wirklich lieben, die Schande derer zu tragen 
haben, die nicht lieben konnten? 

PROMNITZ. Ich hoffe, du bist wenigstens nicht so extravagant 
gewesen, es ihm zu — 

PILAR. Nein. Ich habe es ihm nicht gesagt. Von dir jedenfalls 
nichts. Du kannst dich beruhigen. 

PROMNITZ. Ich beunruhige mich ja nicht, ich hätte es bloß 
geschmacklos oder zumindest völlig überflüssig gefunden, 
wären hier die Namen von Leuten genannt worden, mit 
denen dich ohnedies nichts mehr verbindet, obwohl ihr 
beide, wenn ihr verheiratet sein werdet, in einem gewissen 
Kontakt mit ihnen zu bleiben habt. 

PILAR (ohne Promnitz anzusehen, halblaut in der im Saal 
beginnenden Stille vor sich hinsprechend). Von Geschmack- 
losigkeiten irgendwelcher Art kann zwischen dir und mir 
wohl nicht mehr die Rede sein. (Sie wendet sich von ihm 


ab.) 
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(Der Raum ist nun voller Leute, das Durcheinanderreden aber 

hat einem zunehmenden Schweigen Platz gemacht. Cooper, 

der aufgehört hat, mit Damiette zu sprechen, steht be- 
wegungslos und blickt zu Boden. Aloys Trautsohn tritt 
auf Pilar zu. Ein Blumenstrauß wird ihr in den Arm gelegt. 

Trautsohngibtihr den Arm und führt sie neben Cooper. 

Hinter den beiden gruppieren sich mehrere junge Paare, 

Eugen, Patricia, Fairfax, Promnitz, Pris- 

cilla und andere. Damiette tritt vor Cooper und 

P ilar. Er steht ein wenig erhöht, auf ein oder zwei Stufen, 

wo der Altar der früheren Kapelle etwa gestanden. Es ist nun 

alles völlig still.) 

DAMIETTE (nach einigen Momenten). Meine Freunde, man 
hat mich gebeten, die Ehe zwischen Clarence Cooper und 
meiner Nichte Pilar Trautsohn zu schließen. Als einem 
nahen Verwandten wollte man mir, wie ich glaube, damit 
vor allem die Ehre geben, diese Trauung nicht nur in 
geistlichem, sondern zugleich auch in menschlichem und 
persönlichem Sinn zu vollziehen. In den feierlichen Augen- 
blicken, die der Vereinigung der Hände und der Herzen 
vorausgehen, fühlten sonst weltläufige Priester sich be- 
rufen, den jungen Leuten, die sich zueinander entschlossen 
hatten, mit vordringender Sorge den Weg in die Welt 
zu weisen. Jetzt, mitten im unerhörten Umbau dieser 
Welt, glaube ich mich nicht mehr befugt, euch Heutige das 
Leben zu lehren. Ihr selbst seid längst weltläufig gewor- 
den, ihr selber habt zweifellos Welt genug, eure Ehe vor 
den trivialen Gefahren des Alltags zu schützen. Die wirk- 
liche Gefahr aber zu bannen, verrichte ich jetzt mein 
priesterliches und menschliches Amt, indem ich euch selbst 
eure Herzen zeige, aus denen allein der Ursprung aller 
Vereinigung hervorgeht, wie aus der Knospe die hundert 
Blätter der reinen Rose — die Liebe. 

(Hier, mit unmerklich leichter Bewegung, sucht die Hand der 

Pilar die ArmbeugeCoopers und bleibt darin liegen.) 
Denn wenn ihr mit Menschen- und Engelszungen redetet 
und hättet der Liebe nicht, so wäret ihr ein tönendes Erz 
und klingende Schelle. Und wenn ihr weissagen könntet 
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und alle Geheimnisse wüßtet, und wenn ihr allen Glauben 
hättet, so daß er Berge versetzte, und hättet der Liebe 
nicht, so wäret ihr nichts. Und wenn ihr alles den Armen 
gäbet und hättet der Liebe nicht, so wäre es euch nichts 
nütze. Denn die Liebe ist langmütig und freundlich, sie 
treibt nicht Mutwillen, sie wirft sich nicht auf. So sollt 
auch ihr einander angehören, denn die Liebe stellt sich 
nicht ungebärdig, sie sucht nicht das Ihre, sie läßt sich 
nicht erbittern, sie rechnet das Böse nicht zu. Drum sei du 
sein und er sei dein, denn die Liebe glaubt alles, sie hofft 
alles, sie duldet alles und sie verzeiht alles. So setzet sie 
wie ein Siegel auf euer Herz und wie ein Siegel auf euren 
Arm, denn die Liebe ist stark wie der Tod, und ihre Glut 
ist feurig und eine Flamme des Herrn. (Hier, wie in einer 
Art leichter Anspannung, gegen Cooper sich nach 
vorne neigend, spricht er die Formel.) Ist es also dein 
Wille, deine Braut Maria del Pilar Gräfin Trautsohn zur 
Frau zu nehmen, Clarence Cooper? 


(Es vergehen einige Sekunden.) 

COOPER. Ja. 

(Eine Bewegung geht durch den Saal. Indem der Priester sich 
der Braut zuwendet, fällt der 
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PERSONEN 


Moncada 
Cortes 

Juan 

Alvarez 
Pereira 
Quejara 

Ein Haushofmeister 
Antonio 

Der Patron 

Ein Kellner 
Rafaela 
Beatriz 

Eıne Duenna 
Eine Sekretärin 
Lakaien 


Die Schauplätze sind in Buenos Aires und Madrid. 


Spielt in der Ara Franco. 


ERSTER AKT 


Buenos Aires. Das Büro eines Exporthauses. Der Bürochef, 
Quejara, sitzt an seinem Schreibtisch und arbeitet. Nach 
einigen Augenblicken hebt er den Hörer des Telefons ab, das 
auf dem Schreibtisch steht. 


QUEJARA (ins Telefon). Schicken Sie mir Fräulein Andrade 
zum Diktat herein! (Er legt auf. Wenig später tritt 
Rafaela Andrade ein. Quejara erhebt sich und 
küßt ihr die Hand.) Nimm Platz, Liebling! (Er weist bei 
diesen Worten auf einen Stuhl und ein Tischchen neben 
dem Schreibtisch.) Ich habe dich unter dem Vorwande, 
dir diktieren zu wollen, hereingebeten. Aber wenn du dir 
nicht diktieren lassen willst, so können wir ja auch etwas 
besseres tun. Zum Beispiel könntest du es sein, die mir 
diktiert, und dann soll alles geschehen, was immer du 
auch befiehlst! 

RAFAELA. Wissen Sie was, Herr Quejara, wir wollen es, 
zumindest zunächst, doch lieber mit Ihrem Diktat ver- 
suchen. 

QUEJARA. Ganz wie du meinst, mein Schatz. Also fangen 
wir an! (Sie setzt sich an das Tischchen, legt den Block auf, 
und er beginnt zu diktieren.) Messieurs Pulham and Chase, 
17 Wimbledon Close, The Downs, London, S. W. 20. Hast 
du’s? Sehr verehrte Herren! Im Besitze Ihres Geschätzten 
vom 14. des Monats erlaube ich mir, Ihnen mitzuteilen... 
Hast du’s? 

RAFAELA. Eigentlich nicht. 

QUEJARA. Und warum nicht, mein Herz? 

RAFAELA. Sie diktieren so schnell, Herr Quejara. 

QUEJARA. Sag doch nicht immer Herr Quejara zu mir, sag 
doch Don Cristobal, oder noch besser: sag überhaupt bloß 
Cristobal zu mir! 

RAFAELA. Ja, aber auch wenn ich Ihnen bloß Cristobal sage, 
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so diktieren Sie für meine Verhältnisse wirklich etwas 
zu feurig. 

QUEJARA. Mag sein, denn du bist ja zu allem andern eher 
geboren, als blödsinnige Briefe an Pulham and Chase in 
London aufzunehmen. Weißt du, wozu du geboren bist? 
Zur Liebe bist du geboren — zur Liebe mit mir! 

RAFAELA. Meinen Sie, Don Cristobal? 

QUEJARA (leidenschaftlich). Ei, freilich meine ich das! (Das 
Telefon klingelt. Er hebt ab.) Ja? — Wie? — Nein, wir 
können niemanden mehr aufnehmen. Wie? — Was ist er? 
Sympathisch? Ja, vielleicht Ihnen, aber nicht mir. — Ich 
kenne ihn doch gar nicht. Ich wünsche ihn auch nicht 
zu... Wie, bitte? Sagen Sie, Teuerste, sind Sie verrückt 
geworden? — Sie sind nicht verrückt, und er ist trotzdem 
so sympathisch’ — Ans Haus fesseln sollten wir ihn? 
Den Verstand scheinen Sie mir verloren zu haben, meine 
Liebe, und Sie haben hier zu erscheinen, und zwar augen- 
blicklich! (Er legt auf.) Die blöde Kuh ist ganz aus dem 
Häuschen. (Die Sekretärin tritt ein.) Sagen Sie, sind 
Sie bei Trost oder nicht, daß Sie mir solche idiotische 
Geschichten... 

SEKRETÄRIN. Herr Quejara, er ist wenn nicht einer der 
bestaussehenden, so doch der bezauberndsten Menschen, 
die ich je... 

QUEJARA. Ach, lassen Sie mich in Ruhe mit Ihren Über- 
spanntheiten! Wir können niemanden mehr brauchen, das 
wissen Sie so gut wie ich. Haben Sie also die Güte, den 
Kerl — 

JUAN (ist inzwischen hinter der Sekretärin eingetreten). 
Guten Tag! 

SEKRETÄRIN. Nun, bitte! Überzeugen Sie sich selbst. 

QUEJARA (zu Juan). Wer sind Sie? Was wollen Sie? Hat 
Ihnen jemand erlaubt, hier einzutreten? 

JUAN. Dies zwar nicht, aber ich selbst habe mir die Freiheit 
genommen. 

ieh, Und zwar zu welchem Zwecke, wenn ich fragen 

arf? 

JUAN. Um hier eine Anstellung zu finden. 
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QUEJARA (sieht ihn an.) Wir sind zwar komplett, aber Ihre 
Art, in ein Büro einzudringen, von welchem man Ihnen 
gesagt hat, daß man da komplett ist, ist eine so erstaun- 
liche... (Er winkt der Sekretärin zu gehen. Sie 
zieht sich zurück.) Würden Sie also, da Sie nun schon 
einmal da sind, wenigstens die Gnade haben, mir zu 
sagen, wer Sie überhaupt sind! 

JUAN. Gerne. Ich heiße Juan Moncada. (Bei diesen Worten 
verbeugt er sich nicht nur vor Quejara, sondern auch 
vor Rafaela. Danach fährt er mit vollkommener Des- 
involtura fort.) Ich bin gebürtiger Spanier, ledig, achtund- 
zwanzig Jahre alt. Wenngleich aus — zumindest ursprüng- 
lich — vermögendem Hause, habe ich mich entschlossen, 
mein Leben nicht müßig hinzubringen, sondern zum 
Nutzen der menschlichen Gesellschaft und zu meinem 
eigenen Nutzen eine wie immer geartete Tätigkeit aus- 
zuüben. Ich habe daher meine spanische Heimat ver- 
lassen, mich in dieses Land der Zukunft begeben und 
schon bald nach meiner Landung von dem Rufe ver- 
nommen, in welchem Ihr Haus steht. Hier bin ich nun 
und biete Ihnen meine Dienste an. 

(Einen Augenblick Pause.) 

QUEJARA. Herr Moncada, Ihre Grundsätze gehören zu den 
trefflichsten, und niemand wird Ihnen seine Achtung ver- 
sagen können. Aber selbst unsere besten Absichten ent- 
sprechen nicht immer jenen edlen Regungen, aus welchen 
wir glauben sie herleiten zu dürfen — oder mit andern 
Worten: Oft genug entspringen gerade diejenigen unserer 
Entschlüsse, welche die lobenswertesten scheinen, aus weit 
weniger lauteren Quellen. Ich frage Sie daher ganz offen: 
War es wirklich bloß die Absicht, das Nutzbringende zu 
tun, die Ihnen Ihren Entschluß eingegeben hat, oder 
spielt dabei nicht auch, wie so oft, eine gewisse Ent- 
täuschung, die Sie erlebt haben mögen, eine Rolle? 

JUAN. Nun denn, eine gewisse Enttäuschung spielt dabei 
allerdings mit. 

QUEJARA. Sehen Sie, sehen Sie! (Er bietet ihm, mit einer 
Handbewegung, einen Stuhl an, und Juan setzt sich.) 
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Ohne aber indiskret sein zu wollen: War es nicht etwa 
eine Enttäuschung auf dem Gebiete der Liebe? 

JUAN. Leider nein. 

QUEJARA. Wieso leider? Ich hätte gedacht, daß ein solches 
Erlebnis einem jungen Manne, wie Sie es sind, den größten 
Schmerz bereiten müsse. 

JUAN. Gewiß. Doch bieten sich uns in einem solchen Falle 
auch die meisten Gegenmittel an. Denn jedesmal, wenn 
man eine Frau verloren hat, findet sich alsbald eine ganze 
Menge anderer Frauen, die gütig genug sind, uns über den 
erlittenen Verlust hinwegzutrösten. Hätte ich also die 
erlittenen Enttäuschungen auf dem Gebiete der Liebe ge- 
habt, so befände ich mich jetzt wahrscheinlich nicht hier ın 
Ihrem Büro, sondern ganz anderswo, etwa bei einer 
Modenschau, wo hübsche Mannequins Toiletten vorführen, 
oder bei den Darbietungen eines Balletts. Nein, Herr 
Quejara, meine Enttäuschungen sind leider anderer, un- 
heilbarerer, das heißt finanzieller Natur... 

QUEJARA. Dem vermögenden Hause, aus welchem Sie 
stammen wollen, zum Trotz? 

JUAN. Ja — und dagegen, mag im allgemeinen auch noch so 
viel Geld vorhanden sein, gibt es wenig Mittel. Denn 
das Geld der andern stellt sich uns nicht mit der gleichen 
Willfährigkeit zur Verfügung wie die Frauen der andern. 

QUEJARA. Ich merke mit Vergnügen, daß Sie sich allerhand 
Gedanken machen, junger Mann. Sie haben also Fähig- 
keiten, und der Unwahrscheinlichkeit, daß ich Sie etwa 
doch noch bei uns aufnehmen könnte, zum Trotz bitte ich 
Sie, mir mitzuteilen, welche Ihre Fähigkeiten sind. Sie 
wissen ja, daß wir uns hier mit dem Export von Fleisch 
und Fleischextrakt befassen. Verstehen Sie also zum Bei- 
spiel etwas von Rindern? 

JUAN. Hin und wieder besuche ich die Stierkämpfe. 

(Rafaela, die aufmerksam zugehört hat, lacht auf.) 

QUEJARA. Gewiß ist dies eine sehr ritterliche Art des Inter- 
esses für das Vieh. Ich hätte aber lieber wirtschaftlichere 
Neigungen bei Ihnen festgestellt. Wie steht es denn über- 
haupt um Ihre Schulbildung? 


JUAN. Nun, es geht. Ich habe in der Schule ein Kricketmatch 
und eine Angelkonkurrenz im Guadalquivir gewonnen. 

(Rafaela, hinter Quejaras Rücken, ringt die Hände.) 

QUEJARA. Und der Guadalquivir, wenn ich mich recht er- 
innere, ist ein Fluß in Spanien? 

JUAN. Es verhält sich mit ihm in der Tat so. 

QUEJARA. Verfügen Sie aber, zum Beispiel, auch über mathe- 
matische Fähigkeiten? 

JUAN. Meine mathematischen Fähigkeiten entsprechen un- 
gefähr meinen finanziellen. 

(Rafaela hebt die Hände zum Himmel.) 

QUEJARA. Beherrschen Sie also wenigstens fremde Sprachen? 

JUAN. Das allerdings. 

QUEJARA. In Wort und Schrift? 

JUAN. Im Worte mehr, in der Schrift weniger. 

QUEJARA. Können Sie Englisch? 

JUAN. Das will ich meinen! 

QUEJARA. Waren Sie denn in England? 

JUAN. Gewiß doc. 

QUEJARA. Wie lange Zeit? 

JUAN. Etwa anderthalb Jahre. 

QUEJARA. Und was haben Sie dort getan? 

JUAN. Ich habe mich auf die Landgüter einladen lassen und 
Füchse gejagt. 

(Rafaela hebt die Hände und läßt sie resigniert wieder 

sinken.) 

QUEJARA. Sagen Sie mir — und wie ist in England eigent- 
lich das Leben? 

JUAN. Ganz angenehm. 

QUEJARA. Und — hören Sie weg, Fräulein Andrade! — wie 
ist es in England um die Liebe bestellt? 

JUAN. Nun, diesbezüglich würde ich Ihnen jedenfalls nicht 
empfehlen, Ihren Posten hier aufzugeben und etwa Büro- 
chef in London werden zu wollen. 

(Rafaela hüstelt.) 

QUEJARA. Ich verstehe. Obwohl wir auch hier, leider Gottes, 
der von Ihnen soeben angedeuteten erotischen Trostlosig- 
keit Großbritanniens kaum nachstehen. 


(Rafaela hüstelt stärker.) 

Aber sagen Sie mir: Das Französische beherrschen Sie doch 
hoffentlich gleichfalls? 

JUAN. Ja, auch das beherrsche ich. 

QUEJARA. Weil Sie auch in Frankreich gelebt haben? 

JUAN. So ist es. 

QUEJARA. In Paris? 

JUAN. In Paris. 

QUEJARA. Nun eben. Paris ist ja Frankreich. 

JUAN. Und in Frankreich — Sie entschuldigen, gnädiges 
Fräulein! — in Frankreich steht das Liebesleben auf be- 
deutend höherer Stufe als in England. 

QUEJARA (scheint träumerisch in weite Ferne zu blicken). 
Ja, zumindest heißt es so... Hören Sie, junger Freund, 
Sie gefallen mir. Ich stelle. Sie also, allen Hindernissen 
zum Trotz, hier in meinem Büro an, und Sie können mir 
dann von Zeit zu Zeit von Ihren Pariser Erlebnissen er- 
zählen. Denn hierzulande erlebt man, wie schon gesagt, 
nicht eben viel. 

JUAN. Auc ich habe diesen Eindruck, oder zumindest einen 
ganz ähnlichen, schon empfangen. 

(Rafaela läßt den Schreibblock fallen, und Juan hebt ihn 

ihr wieder auf.) 

QUEJARA. Seit wann sind Sie denn nun aber eigentlich 
bereits in Buenos Aires? 

JUAN. Seit drei Wochen. 

QUEJARA. Und wo wohnen Sie? 

JUAN. Im Grand Hotel. 

QUEJARA. Im Grand Hotel? Sind Sie denn ein verkleideter 
Prinz? 

JUAN. Nein. Warum? 

QUEJARA. Weil das, was Sie hier verdienen werden, in 
einem gewissen Gegensatz zu den Auslagen stehen dürfte, 
die Sie in einem so kostspieligen Hotel, wie es das Grand 
Hotel ist, notwendigerweise haben müssen. 

JUAN. Sie meinen? 

QUEJARA. Allerdings. Denn was ich Ihnen, bestenfalls, aus- 
zahlen lassen darf, könnte man — um ihre eigenen Worte 
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zu gebrauchen — lediglich eine finanzielle Enttäuschung 
nennen, gemessen, zumindest, an den Kosten Ihrer Lebens- 
haltung. 

JUAN. Herr Quejara, wenn Sie finden, daß ich zu teuer 
wohne, könnte ich ja auch in ein etwas billigeres Hotel 
ziehen. 

QUEJARA. Ich mache Ihnen lieber einen anderen Vorschlag. 
Treten Sie, um den Gegensatz zwischen Ihren Einnahmen 
und Ihren Ausgaben nicht so sehr zum Ausdruck kommen 
zu lassen, doch ganz einfach als unbezahlter Volontär bei 
uns ein! 

JUAN. Als bloßer Volontär könnte ich an meinem zukünfti- 
gen Beruf kein sonderliches Vergnügen finden, Herr 
Quejara. Denn ich habe in meinem Leben schon viel zu- 
viel Geld ausgegeben, als daß ich nicht Wert darauf legen 
würde, endlich auch welches einzunehmen. 

QUEJARA. Seltsam, daß Sie immer wieder vom Gelde zu 
reden beginnen! 

JUAN (beziehungsvoll). Nun ja, der eine kommt eben auf 
dies, der andre auf jenes zurück. Wieviel aber bieten Sie 
mir nun wirklich? 

QUEJARA. Gesetzt den Fall, daß ich Sie mit gewissen An- 
gelegenheiten der englischen und französischen Korrespon- 
denz betraue: wären Sie dann mit achthundert Pesos im 
Monat zufrieden? 

JUAN (verzieht das Gesicht). Das reicht ja nicht einmal für 
drei oder vier Tage im Grand Hotel! 

QUEJARA. Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß ich Ihre Ent- 
täuschung voraussehe? 

JUAN. Mag sein. Ich selbst aber sehe meine Enttäuschungen 
nie voraus. Denn wenn ich sie voraussähe, so wären es 
ja keine. 

QUEJARA. Nun gut, ich biete Ihnen zwölfhundert Pesos, 
doch nur, weil Sie so anregend über das Liebesleben in 
Frankreich zu plaudern verstehen. 

JUAN. Habe ich dann aber wenigstens die Aussicht, auf der 
Stufenleiter des Gehaltsempfanges höher hinaufzuklimmen? 

QUEJARA. Im Laufe der Zeit schon. 
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JUAN. Und bekomme ich etwa auch Anteile vom Reingewinn? 

QUEJARA. Da müßten Sie freilich etwas ganz Außerordent- 
liches leisten. 

JUAN. Ach, ich merke schon, daß die Welt meine guten Vor- 
sätze nicht mit der gleichen Freudigkeit aufnimmt, mit 
der ich sie gefaßt habe. Sie verstehen das Opfer ganz 
einfach nicht zu würdigen, das ich Ihnen bringe. Doch 
will ich es Ihnen dennoch bringen, dieses Opfer. Wann 
also kann ich meinen Dienst antreten? 

QUEJARA. Morgen, wenn Sie wollen. 

JUAN. Und um wieviel Uhr? 

QUEJARA. Um neun. 

JUAN (nicht eben enthusiastisch). Um neun also... 

SEKRETÄRIN (tritt rasch ein). Meine Glückwünsche, Herr 
Moncada! r 

JUAN. Ich danke Ihnen... 

SEKRETÄRIN. Ich freue mich, daß Sie eine Anstellung bei 
uns gefunden haben, und gratuliere nicht nur Ihnen, son- 
dern auch uns andern Angestellten des Hauses herzlich, 
weil wir einen so... 

QUEJARA. Hören Sie, Unselige, woher wissen Sie denn über- _ 
haupt davon? Wie kommen Sie dazu, an der Türe zu 
horchen? Noch ein einziges Mal, daß ich Sie dabei er- 
wische, und — 

SEKRETÄRIN. Ich habe ja nicht gehorcht, Herr Quejara, 
sondern ich bin bloß gekommen, um Ihnen zu sagen — 

QUEJARA. Um mir was zu sagen? 

SEKRETÄRIN. — daß ein Herr Sie sprechen will. 

QUEJARA. Was denn für ein Herr? Fortwährend erzählen 
Sie mir heute, daß mich Herren sprechen wollen! 

SEKRETÄRIN. Es ist ein Herr Montijo. 

QUEJARA. Ich kenne keinen Herrn Montijo! 

SEKRETÄRIN. Er sagt aber, es wäre wichtig. 

QUEJARA. Ach, Heillose! (Zu Juan.) Einen Moment... 
(Zur Sekretärin.) Wo ist er? 

SEKRETÄRIN. Im Empfangsraum. 

QUEJARA. Kommen Sie, schreckliches Geschöpf! (Er nimmt 
sie am Arm und eilt mit ihr aus den Raume.) 
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RAFAELA. Ich bin sprachlos! (Juan lacht.) Mir zu folgen! 
Bis hierher zu dringen! 

JUAN. Da Sie mich anderswo nicht erhören wollten, habe ich 
den Versuch gemacht, mich hier anstellen zu lassen, um 
Ihnen wenigstens den ganzen Tag nahe zu sein. Denn 
dann werden Sie sich vielleicht doch — 

RAFAELA. Was werde ich mich vielleicht doch? 

JUAN. Weniger ablehnend zu mir verhalten. 

RAFAELA. Ach, Sie wollten wahrscheinlich bloß wirklich 
eine Anstellung finden? 

JUAN. Für zwölfhundert Pesos? Nein, Sie selbst sind der 
einzige Grund, aus dem ich hier bin. Und nun, wo ich 
mich Ihretwegen an eine Tätigkeit verkauft habe, die ich, 
anders, unwürdig, ja lächerlich gefunden hätte, und wo 
ich entschlossen bin, meine freie Zeit, meine ganze Un- 
abhängigkeit, meine Gefühle, meine ganze Leidenschaft 
auf den Altar der Liebe zu legen — könnten Sie mir 
wenigstens einen Kuß geben. 

RAFAELA. Einen Kuß? Hier im Büro? 

JUAN. Ja. Wo denn sonst? (Er ist im Begriffe, sich ihr zu 
nähern. In diesem Augenblick tritt wieder die Sekre- 
tärin ein.) 

SEKRETÄRIN. Herr Moncada — 

JUAN. Nun? 

SEKRETÄRIN. Ich muß Ihnen ein Geständnis machen. 

JUAN. Nämlich? 

SEKRETÄRIN. Ich habe wirklih an der Tür gehorcht, und 
nur als Herr Quejara sagte, daß er Sie in der Tat an- 
stellen wolle, habe ich in einem plötzlichen Gefühl der 
Freude nicht länger an mich halten können und bin herein, 
um Sie zu beglückwünschen, obwohl es eigentlich gar nicht 
so angenehm ist, bei diesem ekelhaften Quejara angestellt 
zu sein, weswegen ich ihm auch von Herzen gönne, daß 
er nun überall diesen Herrn Montijo sucht, den es gar 
nicht gibt — 

JUAN. Sehr freundlich von Ihnen, das alles! Aber würden 
Sie uns nun, bitte, doch wieder allein lassen, denn ich 
möchte mit Fräulein Andrade noch einiges besprechen — 


13 


SEKRETÄRIN. Ach, Sie kannten Fräulein Andrade also 
schon? 

JUAN. Nein. Ich habe sie erst jetzt kennengelernt, und den- 
noch (wobei er sie wieder zur Tür führt) habe ich ihr 
schon allerhand zu sagen. Würden Sie sich also gütigst 
entschließen, uns für einige wenige Momente ... (Er schiebt 
sie zur Tür hinaus und wendet sich zurück zu Rafaela.) 
Nun, also — 

RAFAELA. Was: nun, also? 

JUAN. Sie hören ja, daß Ihr Anbeter jeden Augenblick zurück- 
kommen kann. 

RAFAELA. Was denn für ein Anbeter? 

JUAN. Dieser Quejara. 

RAFAELA. Der ist ja gar nicht mein Anbeter! 

JUAN. Um so besser. Doch sö oder anders: lassen Sie uns 
keine Zeit verlieren! 

RAFAELA. Aber ich bitte Sie, Herr Moncada! 

JUAN. Und ich bitte Sie gleichfalls, Fräulein Andrade! Ich 
bitte Sie sogar recht sehr... Machen Sie doch keine Ge- 
schichten! (Er nimmt sie in die Arme und ist im Begriff, 
sie zu küssen, als Quejara zurückkehrt.) 

QUEJARA (empört). Das hätte ich von Ihnen nicht erwartet, 
Moncada! Doch hätte ich’s erwarten sollen. Schon 
Ihre Andeutungen vom Pariser Liebesleben mußten mich 
auf eine völlige Zügellosigkeit Ihres Wesens schließen 
lassen. Unmöglich aber konnte ich auf Ihre Unverschämt- 
heit in der Wahl des Ortes gefaßt sein. Denn daß wir 
hier Fleisch exportieren, gibt Ihnen nicht das Recht, dieses 
Büro zu einem Tummelplatz diesbezüglicher Begierden zu 
machen! Sie haben eine Angestellte des Unternehmens 
bloßgestellt, Moncada! Sie sind entlassen! 

JUAN (zuckt die Achseln). Wie gewonnen, so zerronnen. 

RAFAELA. Wenn Herr Moncada entlassen wird, so gehe ich 
gleichfalls. 

QUEJARA (stotternd). Wie? Sie wollten... Nun, wenn Herr 
Moncada sich entschließen würde, einen solideren Lebens- 
wandel — 

JUAN. Nichts da! 
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QUEJARA. Was heißt: nichts da? 

JUAN. Das heißt, daß ich diese junge Dame nicht auch noch 
weiterhin den Nachstellungen eines Menschen aussetzen 
werde, wie Sie es sind. Wir gehen also beide; und über- 
haupt kommt mir meine Entlassung nicht ungelegen. 
Denn ich merke, daß ich zu einer Art von Geschäften, 
wie sie hier betrieben werden, ja doch nicht geeignet ge- 
wesen wäre. Sie bringen zu wenig ein, diese Geschäfte, 
und sind mit viel zuviel Arbeit verbunden — 

QUEJARA. So? Mit viel zuviel Arbeit? Gefaulenzt hätten Sie 
wahrscheinlich, wenn ich Sie nicht hinausgeschmissen hätte! 
Nichts getan hätten Sie von früh bis spät! 

JUAN. Nun, von jetzt an gedenke ich sogar noch viel weniger 
zu tun. Denn ich habe die Absicht, nur mehr meinem 
Glücke mit Fräulein Andrade zu leben. (Mit diesen Worten 
legt er den Arm um Rafaelas Schulter.) Wie die 
Arbeit mundet, hätte ich ja beinahe erfahren. Leben Sie 
mithin wohl, altes Laster! Und alle guten Wünsche für 
Ihre weiteren Abenteuer in Buenos Aires! (Er verläßt 
mit Rafaela den Raum.) 

QUEJARA (wirft Rafaelas Schreibblock gegen die Türe, 
die sich hinter den beiden schließt). Ach, hole euch alle 
beide der Teufel! 
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ZWEITER AKT 


Buenos Aires. Im Büro eines kleinen Hotels, spät abends. Der 
Patron, beim Licht einer abgeblendeten Lampe, sitzt am 
Tisch und erledigt Schreibarbeiten. Der Kellner, nach 
einiger Zeit, tritt ein. 


DER KELLNER. Herr Moncada und seine sogenannte Frau. 
Ich habe ihnen gesagt, daß Sie sie noch zu sprechen 
wünschen. 

DER PATRON. Lassen Sie sie eintreten. 

(Juan und Rafaela treten ein. Der Kellner zieht 

sich zurück.) 

JUAN. Guten Abend. 

DER PATRON. Ich habe Sie um diese Zeit noch zu mir 
bitten lassen, da ich tagsüber vergeblich die Gelegenheit 
gesucht habe, Sie zu sprechen. Nehmen Sie Platz! 

(Juan setzt sich an den Tisch, Rafaela in einen Fauteuil, 

der weiter zurücksteht.) 

JUAN. Wir waren den ganzen Tag unterwegs. 

DER PATRON. Sie hätten vermuten können, daß ich mit 
Ihnen zu reden habe. 

JUAN. Offen gesagt: ich hatte es vermutet und diese Aus- 
einandersetzung daher vermieden. Denn sie ist für mich 
zwecklos. Auch für Sie. Ich weiß, daß noch zwei unserer 
Wochenrechnungen offenstehen, Sie brauchen es mir nicht 
erst zu sagen. Wenn ich sie hätte bezahlen können, so hätte 
ich sie längst bezahlt. Aber es fehlen mir die Mittel. Über- 
dies habe ich nicht den Wunsch gehabt, schon im Laufe des 
Tages zu erfahren, daß wir das Zimmer zu räumen haben. 
Es genügt mir, wenn ich es jetzt erfahre. 

DER PATRON. Sagen Sie: bin ich es, der Ihnen einen Vor- 
trag zu halten hat, oder sind Sie es? 

JUAN. Warum? 

DER PATRON. Weil Sie ihn mir halten, den Vortrag. 
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JUAN. Ich wollte Ihnen die Mühe ersparen. 

DER PATRON. Danke. Wenn ich es gewollt hätte, so hätte 
ich sie mir selbst erspart. (Nach einem Moment ein Papier 
vom Tisch aufgreifend.) Sie haben sich als Herr Juan 
Moncada und Frau gemeldet. Ich weiß aber, daß Sie nicht 
verheiratet sind. 

JUAN. So? Woher wissen Sie das? 

DER PATRON. Wenn ich mich so geistreich geben wollte wie 
Sie, so könnte ich jetzt sagen: Weil Sie sich für Ihre an- 
gebliche Frau viel zu sehr interessieren. Wäre sie wirklich 
Ihre Frau, so wären Sie nicht annähernd so aufmerksam 
gegen sie. 

JUAN. Und wenn sie nicht meine Frau wäre: wozu wollten 
Sie es wissen? 

DER PATRON. Weil ich, was Sie mir schuldig sind, nicht von 
Ihnen allein, sondern von Ihnen beiden eintreiben lassen 
muß. (Zu Rafaela.) Wollen Sie mir also, bitte, sagen, 
wie Sie in Wirklichkeit heißen. 

RAFAELA (nach einem Moment). Rafaela Andrade. 

DER PATRON (indem er es notiert). Wo geboren? 

RAFAELA. In Barcelona. 

DER PATRON. Wann — erübrigt sich. Sie würden mir ja 
nicht die Wahrheit sagen. 

RAFAELA. Doch. In meinem Alter schon noch. 

DER PATRON. Dann werde ich Ihnen das Vergnügen nicht 
machen. Beruf? 

RAFAELA. Schauspielerin. 

DER PATRON (notiert es, dann). Herr Moncada, ich lasse 
Ihnen und Fräulein Andrade noch drei Tage Zeit. Wenn 
Sie bis dahin Ihre Rechnungen nicht bezahlt haben, werde 
ich Sie bitten müssen, das Zimmer unverzüglich zu räu- 
men. 

JUAN. Anständig von Ihnen. Ich hätte geglaubt, wir flögen 
schon morgen. 

DER PATRON. Wir sind schwach besetzt. Wollen Sie aber 
diesen Umstand nicht zum Anlaß nehmen, überhaupt nicht 
zu zahlen. 


JUAN. Ich wollte, ich hätte Geld. Dann würde ich diesen 
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Umstand zum Anlaß nehmen, Sie mit der Bezahlung der 
Rechnung zu überraschen. 

DER PATRON. Wie wäre es, wenn Sie sich gelegentlich be- 
mühten, in den Besitz von Geld zu gelangen? 

JUAN. Ich bin bereits bemüht. 

DER PATRON. Nun, und? 

JUAN. Sie sind es ja gleichfalls — und sehen, zu wie wenig 
Ergebnissen das führt — zum mindesten mit mir. 

DER PATRON. Hoffentlih haben Sie in Zukunft mehr 
Glück. 

JUAN. Ja, hoffentlich. Denn dann hätten Sie es auch. Bis 
dahin also. 

DER PATRON. Bis dahin. 

(Juan und Rafaela stehen auf und gehen. Der Patron 

wirft ein paar Blätter auf dem Tisch durcheinander. Nach 

einigen Augenblicken tritt der Kellner wieder ein.) 

DER PATRON. Ich lasse die Leute noch bis zum Siebzehnten 
hier wohnen. Es wird ihnen jedoch nichts mehr serviert — 
auch kein Frühstück. 

DER KELLNER. Jawohl. 

(Es klingelt.) 

DER PATRON. Sehen Sie nach! 

(Der Kellner geht und kommt nach kurzer Zeit mit 

Cortes zurück.) 

CORTES. Guten Abend. Ich habe in Erfahrung gebracht, daß 
bei Ihnen ein Graf Moncada wohnt. Ich möchte ihn 
sprechen. 

(Der Patron undder Kellner sehen einander an. Dann 

tritt der Patron zur Zimmerliste, die an der Wand hängt.) 

DER PATRON. Hier wohnt nur ein Herr Moncada. 

CORTES. Es dürfte ein und derselbe sein. Ich habe mit ihm 
zu reden. 

DER PATRON (zum Kellner). Verständigen Sie Herrn 
Moncada. 

DER KELLNER. Wen darf ich melden? 

CORTES. Das tut nichts zur Sache. Sagen Sie dem Herrn 
Grafen, es wäre jemand hier, der ihn dringend zu sprechen 
hätte, 
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(Der Kellner tritt ab.) 

CORTES (zum Patron). Er wohnt mit einer jungen 
Person hier, nicht wahr? 

DER PATRON. Ja. Mit seiner Frau. 

CORTES. Sie ist nicht seine Frau. 

DER PATRON. Ist aber als solche gemeldet. (Er nimmt den 
Meldezettel wieder vom Tisch.) Hier: Juan Moncada und 
Frau. 

CORTES. Sie ist es dennoch nicht. Wie sieht sie aus? 

DER PATRON. Recht gut. 

CORTES. Und was hat sie für eine Art? 

DER PATRON. Ich bitte? 

CORTES. Ist sie sympathisch? Hat sie Manieren? 

DER PATRON. Es geht. 

CORTES. Macht also nicht den. Eindruck eines gewöhnlichen 
Frauenzimmers? 

DER PATRON. Ihrer Aussprache zufolge halte ich Sie nicht 
für einen Argentinier, sondern für einen Spanier. Dennoch 
dürfte Ihnen aufgefallen sein, daß wir hier schon seit 
geraumer Zeit in einem freien Staate leben. 

CORTES. Nun? Und? 

DER PATRON. In einem freien Staate sind entweder alle 
Frauen Frauenzimmer — oder keine. 

CORTES. Mein lieber Herr, ich bin schon in einer ganzen 
Menge von Staaten gewesen — in freien und unfreien. 
Wenn ich aber aufrichtig sein soll, so habe ich noch 
nirgends so viele Frauenzimmer gefunden, die keine sein 
wollen, wie ein freien Staaten. Sie hören doch: auch diese 
gibt sich für eine Gräfin aus, obwohl sie keine ist. 

DER PATRON. Nein, für eine Frau Moncada. 

CORTES. Da Herr Moncada ein Graf ist und da sie sich 
für seine Frau ausgibt, gibt sie sich für eine Gräfin aus. 

DER PATRON. Ich glaube überhaupt nicht, daß sie sich für 
etwas ausgibt. Soviel ich aber die Frauen kenne, dürfte 
sie sich vor allem für seine Frau ausgeben. Es ist jeder 
Frau wichtiger, eine Frau als eine Gräfin zu sein. 

DER KELLNER (kommt zurück). Herr Moncada bittet, ihn 
zu entschuldigen. Er ist schon zu Bett gegangen. 
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CORTES. Dann veranlassen Sie ihn, wieder aufzustehen. Denn 
ich habe mit ihm zu reden. 

DER KELLNER. Aber Herr Moncada sagt, daß er mit Ihnen 
nichts zu reden hätte. 

CORTES. Er weiß doch gar nicht, wer ich bin! 

DER KELLNER. Er sagt, er hätte mit niemandem zu reden. 

CORTES. Gehen Sie wieder hinauf und sagen Sie ihm, ich 
müsse ihn im Auftrage seines Vaters unbedingt sprechen. 
Ich bin der Spanische Gesandte Graf Cortes. 

DER PATRON (während sich dr Kellner verbeugt und 
zurückzieht). Aha! 

CORTES. Ich bitte? 

DER PATRON. Deswegen also bestehen Sie so sehr darauf, 
daß Herr Moncada ein Graf ist, daß seine Frau ein 
Frauenzimer sein könnte, und so weiter. 

CORTES. Was heißt: deswegen? Warum: deswegen? 

DER PATRON. Weil Sie selber Graf sind. 

CORTES. Hören Sie, mein Bester, es gibt nichts Langweiligeres 
als dieses fortwährende Posieren der Republikaner auf 
Demokratie und Gleichheit. Im Innersten sind alle Repu- 
blikaner genau so auf Rang und Titel versessen wie wir 
selber — ja wahrscheinlich noch mehr als wir. Haben Sie 
nicht bemerkt, daß auch Ihr Kellner, der bis dahin gar 
nicht daran gedacht hatte, sich vor mir zu verbeugen, 
sich sofort verbeugt hat, als er gehört hatte, wer ich bin? 

DER PATRON. Das kann aber auch andre Gründe gehabt 
haben. 

CORTES. Nämlich? 

DER PATRON. Zwei andre Gründe. Erstens kann er auf 
ein größeres Trinkgeld gerechnet haben — 

CORTES. Und zweitens? 

DER PATRON. Zweitens braucht seine Verbeugung gar nicht 
dem Grafen gegolten haben — 

CORTES. Sondern? 

DER PATRON. Dem Diplomaten. 

CORTES. Sie glauben doch nicht wirklich, daß es auf der 
ganzen Welt noch jemanden gibt, der der Diplomatie eine 
Verbeugung machen würde! 
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DER PATRON (freut sich). Sehen Sie, das kommt von Ihrem 
ewigen Widersprechen. Darauf wollte ich, daß wir hinaus- 
kommen! 

DER KELLNER (ist wieder eingetreten). Herr Moncada läßt 
sagen, daß er dennoch bedauere. 

CORTES. Was bedauert er? 

DER KELLNER. Sie nicht empfangen zu können. 

CORTES. Ich wünsche nicht, empfangen zu werden, sondern 
(er beginnt vor Ärger zu schreien) ich verlange, ihn hier 
unten zu sprechen, und zwar augenblicklich! Sagen Sie 
ihm also, er solle gefälligst erscheinen, wenn er nicht 
wünsche, daß ich ihn und seine Freundin im Bett auf- 
stöbere! 

(Der Kellner, achselzuckend, zieht sich zurück.) 

DER PATRON. Man merkt,. daß Sie der Minister eines 
totalitären Staates sind. 

CORTES (geht aufgebracht auf und ab). Sagen Sie mir lieber: 
Seit wann wohnt er eigentlich hier? 

DER PATRON. Herr Moncada? Seit drei Wochen. 

CORTES. Und seit wann bezahlt er seine Rechnungen nicht 
mehr? 

DER PATRON. Woher glauben Sie das vermuten zu können? 

CORTES. Weil er kein Geld haben kann. Weil er seinem 
Vater entflohen ist. Es ist ein Dummerjungenstreich. Seit 
wann also zahlt er nicht mehr? 

DER PATRON. Seit zwei Wochen. 

CORTES. Nun, sehen Sie! Es hat keinen Zweck, mir er- 
klären zu wollen, daß hier alles hochachtbar ist: Herr 
Moncada, seine Freundin, dieses Hotel, das ganze Ge- 
baren. 

DER PATRON. Exzellenz, Sie machen mir Vergnügen. 

CORTES. Aus welchem Grunde? 

DER PATRON. Weil hier wirklich alles hochachtbar war: 
die Republik, dieses Haus, die Zimmervermietung und die 
Begleichung der Rechnungen. Nun kommt dieser Herr 
Moncada daher, der seinem Vater durchgegangen ist, und 
meldet sich zwar nicht unter einem falschen Namen an, 
aber immerhin nicht als Graf. Er bringt seine Freundin 
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mit und gibt vor, sie sei seine Frau. Ich präsentiere ihm 
die Rechnung, und er zahlt sie nicht. Schließlich kommen 
auch noch Sie und schlagen mitten in der Nacht Lärm. 
Hand aufs Herz, was ist nun achtbarer: die Zustände hier 
oder dieser ganze Knäuel von Aufregungen, der aus 
Europa in unser stilles Amerika gekommen ist? 

CORTES. Ich bin im Begriff, Sie davon zu befreien. Wenn 
nur dieser Mensch endlich käme! 

(Juan tritt ein.) 

Da ist er! Ist er das? 

DER PATRON. Ja. 

JUAN. Graf Cortes, Sie wünschen mich durchaus zu sprechen? 

CORTES. Graf Moncada, ich kann Ihnen gar nicht sagen, 
wie dankbar ich Ihnen bin, daß Sie sich, nachdem ich Sie 
dreimal darum habe bitten müssen, endlich blicken lassen! 

JUAN. Ich bin kein Graf Moncada. 

CORTES. Doch! 

JUAN. Nein, ganz sicher nicht. 

CORTES. Sie täuschen mich nicht, indem Sie es ableugnen. 

JUAN. Sie sind der erste Mensch, der es von mir behauptet. 

CORTES. Ich sage es Ihnen sogar auf den Kopf zu. 

JUAN. Sie irren aber. Sie verwechseln mich mit jemand 
anderem. 

CORTES. Nein, ich verwechsle Sie nicht. Ihr Vater hat mir 
geschrieben und mich veranlaßt, Sie aufzusuchen. 

JUAN. Mein Vater? 

CORTES. Ja. Mein alter Freund Guillermo Moncada. Sie 
haben ihm durch Ihre Flucht mit dieser Person, Ihrer 
Freundin, das Herz gebrochen. 

JUAN. Das ist unmöglich. Mein Vater ist längst tot. 

CORTES. Er erfreut sich, soweit es sein Schmerz erlaubt, der 
besten Gesundheit. 

JUAN. Graf Cortes, Sie vergeuden kostbare Zeit. Lassen Sie 
sich sagen — 

CORTES. Ich lasse mir gar nichts sagen! 

JUAN. Das merke ich. Nehmen Sie aber dennoch zur Kennt- 
nis, daß Sie sich auf dem Holzwege befinden. Ich bin kein 
Graf. 


23 


CORTES. Sie sind es! 

JUAN. Ich bin es nie gewesen. 

DER PATRON (räuspert sich). Wünschen die Herren nicht 
lieber allein zu bleiben, bis Sie ermittelt haben, wer ein 
Graf ist und wer nicht? Soll ich mich inzwischen zurüc- 
ziehen? 

CORTES. Tun Sie das, guter Freund. Es ist dies die erste 
Spur altspanischer Höflichkeit, die ich in diesem Lande 
noch bemerke. 

DER PATRON. Und wenn Sie Ihre Ermittlungen zu einem 
befriedigenden Ende gebracht haben, würden Sie mich 
dann freundlichst davon verständigen, damit ich wieder in 
mein Büro kann? 

CORTES. Zweifeln Sie nicht daran! 

(Der Patron geht.) 

JUAN (nach einem Augenblick, läßt sich in einen Sessel fallen. 
Mit veränderter Stimme). Es hat keinen Zweck mehr, daß 
ich mich weiter verstelle. Ich bin am Ende meiner Mittel 
und meiner Nerven. Ich bin der Graf Juan Moncada. (Er 
schlägt die Hände vor das Gesicht.) 

CORTES. Nun also! Gestatten Sie, daß ich Sie im Namen 
Ihres Vaters umarme, der, wenn Sie wirklich bereuen, 
bereit ist, Ihnen alles zu vergeben. 

(Juan richtet sich aus dem Sessel wieder auf, Cortes 

umarmt ihn.) 

JUAN. Woher überhaupt weiß mein Vater, wo ich bin? 

CORTES. Er hat Sie hier in Argentinien vermutet. Es war 
mir dann ein leichtes, Ihren Aufenthalt in diesem Hotel 
zu ermitteln. 

JUAN. Und sagen Sie mir — sein Schmerz ist wirklich so 
groß? 

CORTES. Sein Brief hat verzweifelt geklungen. 

JUAN. Oh, was hat er nicht in unsere Heirat gewilligt! 

CORTES. Ich fürchte, er willigt auch jetzt noch nicht darein. 
Er hat mir geschrieben, Sie hätten Ihrer Freundin ein 
schriftliches Eheversprechen gegeben. Ist das wahr? 

JUAN. Ja, es ist wahr. 

CORTES. Was halten Sie, offen gesagt, von einer Frau, die 
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nicht auf die Liebe ihres Geliebten vertraut, sondern ein 
Eheversprechen verlangt — und obendrein ein schrift- 
liches? 

JUAN (versucht zu lächeln). Wenn ich sie nicht zu meiner 
eigenen Frau machen wollte, so würde ich sie für eine 
kluge Frau halten. Ich erinnere mich zumindest, daß ich 
schon einige Beziehungen zu Frauen wieder habe lösen 
können, weil ich ihnen kein Eheversprechen gegeben 
hatte. 

CORTES. Und dieses? Würden Sie wünschen, es zu halten? 

JUAN. Ja. 

CORTES. Dann hätten Sie es doch auch gar nicht erst zu 
geben brauchen. Das wäre uns ohne Zweifel billiger ge- 
kommen. 

JUAN. Billiger? Was meinen Sie damit? 

CORTES. Ihr Vater hat mich gebeten, Ihrer Freundin dieses 
Eheversprechen wieder abzukaufen. 

JUAN. Abzukaufen? 

CORTES. Ja. 

JUAN. Sie würde es Ihnen niemals ausliefern, am wenigsten 
um Geld! Oder wenn Sie es Ihnen ausliefern würde, so 
würde weder sie noch würde ich selbst mich an diesen 
Umstand halten. Wir würden dennoch heiraten, sobald es 
uns möglich wäre. 

CORTES. Junger Freund, schlagen Sie sich das aus dem Kopf! 
Diese Partie wäre unmöglich. Bedenken Sie doch: ein 
Mann Ihres Namens — und diese Schauspielerin! 

JUAN. Es haben Grafen schon oft genug Schauspielerinnen 
geheiratet! 

CORTES. Aber keine so schlechten. Wenn Ihre Freundin eine 
große Künstlerin wäre, so könnte sie dadurch in ge- 
wissem Sinne für geadelt gelten. Es heißt jedoch, sie sei 
vollkommen talentlos. 

JUAN. Sie tun ihr bitter unrecht! 

CORTES. Mein Freund, das Auge des Publikums ist nicht so 
bestechlich wie das der Liebe. Man sagt, sie sei mehrmals 
durchgefallen. 

JUAN. Das ist oft genug der Anfang großer Karrieren! 
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CORTES. Aber nicht dann, wenn man, wie sie, nicht einmal 
mehr ein Engagement bekommt. Denn auf welchem Ge- 
biete, meinen Sie wohl, sollte die junge Dame Karriere 
machen, wenn nicht auf den Brettern, welche die Welt 
bedeuten! Daß sie es bei Ihnen auf einer weicheren Unter- 
lage versucht hat, ist es doch eben, was Ihr Vater ihr so 
übelnimmt. 

JUAN. Ich bitte Sie, über unsere Liebe nicht auch noch zu 
spotten! So glücklich sie ist, ist sie doch, der Umstände 
halber, unglücklich genug! 

CORTES. Vor allem aber dauert sie nicht ewig. Was würden 
Sie sagen, wenn Sie schließlich mit dieser Frau zwar noch 
verheiratet wären, sie aber nicht mehr lieben würden? 

JUAN. Das könnte niemals der Fall sein! 

CORTES. Es ereignet sich aber ‘dennoch zehntausendmal. 

JUAN. Dann dürfte überhaupt niemand mehr heiraten! 

CORTES. Man heiratet ja meist auch unter ganz anderen 
Voraussetzungen, als Sie es tun wollen. Und eben weil 
diese Voraussetzungen bei Ihnen und Ihrer Freundin 
fehlen, kann auch von einer Ehe zwischen ihr und Ihnen 
vernünftigerweise keine Rede sein. 

JUAN. Aber Sie kennen sie doch gar nicht! 

CORTES. Dann machen Sie mich mit ihr bekannt. Ich habe 
ohnedies auch mit ihr zu sprechen. Aber ich werde meine 
Meinung nicht ändern. 

JUAN. O ja! Sie werden sie ändern! (Er öffnet die Tür 
und ruft den Kellner.) 

(Der Kellner tritt ein.) 

JUAN. Ich lasse meine Frau bitten, uns hier aufzusuchen. 

(Der Kellner geht. Juan wendet sich wieder zu 

Contes,) 

Sie werden einen Engel an ihr finden. 

CORTES. Um so besser für die Zeit, die Sie mit ihr ver- 
bracht haben. 

JUAN. Auch für die Zeit, die ich mit ihr noch verbringen 
werde! 

CORTES. Ich fürchte, sie wird nicht mehr lange dauern, diese 
Zeit. 
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JUAN. So oder so, sie wird mein ganzes Leben sein. 

(Rafaela tritt ein.) 

Rafaela, darf ich dir den Grafen Cortes vorstellen! 

CORTES. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, gnädiges Fräu- 
lein. (Er küßt ihr die Hand.) 

RAFAELA. Ich weiß, warum Sie gekommen sind, Graf Cortes. 

CORTES. Es ist an mir, zu bedauern, daß der Anlaß kein 
angenehmerer ist. Aber da Sie wissen, warum ich hier 
bin, so werden Sie mir auch, was ich zu tun habe, er- 
leichtern. 

RAFAELA. Auf Sie oder auf Ihresgleichen hatte ich gewartet 
alle die Monate. Ich hatte gewußt, daß ich schließlich mit 
einem Menschen würde zu sprechen haben wie mit Ihnen: 
mit einem Manne, der Ihre Art, Ihre Allüren, Ihre Stimme 
hat. Ihre Stimme ist ganz ähnlich wie Juans Stimme, Ihre 
Art, Ihre Allüren sind wie die seinen — nur vollkommen 
fremd, kalt und feindlich. Und ich hatte gewußt, was Sie 
mir sagen würden auf diese Ihre Art; was Ihre Allüren be- 
deuten würden, die Sie wohl gegen jede leidlich hübsche 
Frau an den Tag legen; und daß diese Stimme das Urteil 
sprechen werde über mich und meine Liebe. 

CORTES. Sie tun mir unrecht, mein Fräulein! Ich bin nicht 
hier, um mich in Ihre Gefühle, in die Angelegenheiten 
Ihres Herzens zu mischen. Mein Hiersein bezieht sich 
lediglich auf die verhängnisvollen äußern Folgen, welche 
Ihre Verbindung mit dem jungen Grafen Moncada für 
ihn hat. 

RAFAELA. Ich sagte ja, es werde nur vom Äußerlichen, vom 
Oberflächlichen die Rede sein. Aber über mein Herz, das 
Sie dadurch tödlich treffen, gehen Sie hinweg. 

CORTES. Und ich habe Ihnen gesagt, und ich wiederhole es 
hiermit, daß ich gar nicht das Recht habe, mich mit Ihrem 
Herzen, Ihren Gefühlen zu beschäftigen. Ich erfülle ledig- 
lich den Auftrag, die — wie Sie selbst immer wieder be- 


tonen — äußeren Angelegenheiten des Sohnes meines 
Freundes Moncada wieder in Ordnung zu bringen. Das ist 
alles. 


RAFAELA. Ja, das ist alles... 
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CORTES. Sie sind sich doch dessen bewußt, daß Sie ihn aus 
der Bahn geworfen haben? 

RAFAELA. Ich bin’s mir bewußt. Aber gönnen Sie der Natur, 
der Leidenschaft dieses Recht nicht? 

CORTES. Für ein paar Monate. Aber nicht für das ganze 
Dasein. Die paar Monate sind jetzt vorüber. Die Ver- 
pflichtungen des Lebens, eines großen Namens, glänzender 
Veranlagungen warten auf Ihren Freund. Oder glauben 
Sie, er käme diesen Verpflichtungen nach, wenn er sich 
in obskuren Hotels mit Ihnen herumtreibt und seine 
Rechnungen nicht bezahlt? 

RAFAELA. Warum fragen Sie nicht, warum prüfen Sie mich 
nicht, ob ich ihm nicht auch bei seinen wirklichen Ver- 
pflichtungen zur Seite stehen könnte? 

CORTES. Aber meine Liebe! Sie kennen die Welt nicht. Sie 
sind viel zu hübsch und — verzeihen Sie! — zugleich 
auch viel zu wenig bedeutend, als daß die Gesellschaft 
von Madrid Sie je akzeptieren würde. Eine häßliche 
Komtesse als Juans Frau würde man ohne weiteres hin- 
nehmen. Eine Schauspielerin jedoch, die zwar so gut aus- 
sieht wie Sie, aber keinerlei Erfolg gehabt hat, muß für 
suspekt gelten. 

RAFAELA. Und wenn ich keine Schauspielerin wäre? 

CORTES. Dann würde man Sie für etwas — ich will nicht 
sagen: noch, aber jedenfalls für etwas Schlimmeres halten. 
Oder mit andern Worten: Ihr gutes Aussehen, das Ihnen 
zwar Juans Herz erobert hat, ist zugleich auch die Ur- 
sache, aus der Sie es nicht behalten dürfen. Schönheit ist 
nicht nur ein Glück, sie kann auch ein Verhängnis sein, 
wenn sie nicht in der sozialen Situation auftritt, die ihr 
gemäß ist. Als Juans Frau würden nicht nur Sie selbst für 
anrüchig gelten, Sie würden auch ihn anrüchig machen. 

RAFAELA. Ist das wirklich Ihre Überzeugung, Graf Cortes? 

CORTES. Ja — das heißt: ich selbst bin nicht dieser Meinung. 
Ich bin nur sicher, daß es die Meinung aller anderen 
Leute wäre, mit denen Sie zu tun hätten. Wenn also schon 
Sie selber keine Karriere gemacht haben, so ruinieren Sie 
nicht auch noch die Karriere des Grafen Moncada. 
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RAFAELA. Und von meinem, von seinem Herzen, von unse- 
rem Gefühl, von unserer Liebe zu reden, nehmen Sie sich 
wirklich nicht die Mühe? 

CORTES. Es wäre zwecklos. Denn auch die Welt, in der Sie 
leben müßten, würde weder Ihre Liebe noch Ihre Gefühle 
noch Ihr Herz respektieren. 

RAFAELA (nach einem Augenblick, wirft ein Papier, das sie 
in der Hand zerdrückt hat, auf den Tisch). Da! 

CORTES. Was ist das? 

RAFAELA. Ein schriftliches Heiratsversprechen, das Juan mir 
gegeben hat. Sie können es an sich nehmen. Es ist für 
mich wertlos geworden. 

JUAN. Rafaela! 

RAFAELA. Ich habe es mit zu dieser Unterredung gebracht, 
denn ich habe gewußt, daß Sie es von mir verlangen 
würden. Es war die eigentliche Ursache Ihres Kommens. 
Ich gebe es Ihnen, auch ohne daß Sie es mir abzupressen 
hätten oder gar — abzukaufen. 

JUAN. Du weißt gut genug, Rafaela, daß es dieses lächerlichen 
Zettels zwischen uns nie bedurft hat! Du wirst meine 
Frau werden, so oder so! 

RAFAELA. Nein, Juan. Ich hatte es bisher vielleicht gehofft. 
Nun aber sehe ich, daß ich es nicht mehr werden darf. 
Ich hatte noch nie mit einem Menschen deiner Klasse, 
deines Standes gesprochen, außer mit dir — zumindest 
nicht so gesprochen wie nun mit dem Grafen Cortes. Ich 
habe sehr viel gelernt in diesen wenigen Minuten. Ich 
habe vielleicht deine Geliebte sein können, aber ich kann 
deine Frau nicht werden. 

JUAN. Es ist Wahnsinn, was du redest! 

RAFAELA. Nein, Juan, es ist die Vernunft, die das Leben 
von uns verlangt. Und wenn du mir jetzt auch noch nicht 
glaubst, so würdest du später bereuen, daß du mir nicht 
geglaubt hast. Graf Cortes hat recht, er hat nur allzusehr 
recht, und wir müssen versuchen, ihm rechtzugeben. Du 
hattest dir vielleicht noch nicht solche Gedanken gemacht, 
aber ich habe sie mir gemacht, Juan, schon längst, ich 
hatte geahnt, ich hatte gewußt, daß ich dich würde auf- 
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geben müssen... (Sie tastet nach einem Sessel und bricht 
weinend zusammen.) 

JUAN. Rafaela! (Er stürzt ihr zu Füßen und bemüht sich 
um sie.) 

CORTES. Eine außerordentliche Frau! Wahrhaftig, wenn sie 
Ihre Frau überhaupt werden könnte, so wäre sie es wert, 
Ihre Frau zu werden. (Er nimmt den Zettel, den 
Rafaela auf den Tisch geworfen, glättet ihn, liest ihn 
und steckt ihn ein. Zu Rafaela.) Es ist selbstverständ- 
lich, daß für Ihre weitere Existenz gesorgt werden muß. 
Von einem Abkaufen dieses Heiratsversprechens ist zwar 
keine Rede, aber ich bitte Sie dennoch, einen Scheck, den 
ich Ihnen ausschreiben werde, anzunehmen. (Er setzt sich 
an den Tisch und beginnt zu schreiben.) 

JUAN. Rafaela! Es ist nicht wahr, was du gesagt hast! Es ist 
alles nicht wahr! 

RAFAELA (in Tränen). Doch, Juan! 

JUAN. Ich werde niemals auf dich verzichten. Alle Macht, 
alle Rücksichten der Welt sind nicht imstande, mich zu 
veranlassen, daß ich jemals auf dich verzichte! 

RAFAELA. Auch nicht die Rücksicht auf mich selbst? 

JUAN. Auf dich selbst? 

RAFAELA. Ja. Ich weiß, daß ich ohne dich sterben muß. 
Aber ich darf mit dir nicht mehr leben! 

JUAN. Wer sagt das? Ein alter Narr, mein Vater, und ein 
zweiter alter Narr, den er uns geschickt hat! Glaub ihm 
doch nicht! Glaub nur mir und dir selber! 

RAFAELA. Mach mir’s nicht noch schwerer, Juan, es ist ohne- 
dies schon so namenlos schwer, aber es muß sein... 

CORTES (hat den Scheck ausgefüllt, ist vom Tisch aufge- 
standen und zu Rafaela hingetreten). Hier, die 
Summe von dreißigtausend Pesos wird Ihnen fürs erste 
von Nutzen sein. 

(Rafaela beachtet ihn nicht.) 

CORTES. Hören Sie, mein Fräulein? Diese Manipulation mit 
dem Gelde ist mir selbst peinlich genug. Haben Sie also 
die Güte, es an sich zu nehmen! 


JUAN. Ich verbiete Ihnen, ihr Geld zu geben! 


30 


CORTES. Und wovon soll sie leben? Von ihren Erinnerungen 
an Sie? 

JUAN. Nein, von meiner Gegenwart an ihrer Seite! 

CORTES. Begreifen Sie doch, daß dies hier ein Ende haben 
muß! Wollen Sie wirklich um soviel weniger vernünftig 
sein als diese Frau? (Er greift nach Rafaelas Hand 
und drückt ihr den Scheck zwischen die Finger.) Und nun 
kommen Sie! 

JUAN (verwirrt). Wohin? 

CORTES. Mit auf die Gesandtschaft. Und mit dem nächsten 
Schiffe nach Spanien. 

JUAN. Niemals! Verlassen vielmehr Sie uns, Unglücklicher! 
Verlassen Sie uns sofort, denn ich habe hier das Unheil 
wieder gutzumachen, das Sie angerichtet haben! 

CORTES. Nein, mein junger Freund! Ich weiche nicht mehr 
von Ihrer Seite. Denn anders hätten Sie binnen weniger 
Minuten Ihre Geliebte wieder genau dorthingebracht, wo 
sie war, bevor ich gekommen bin. 

JUAN. Eben das ist es, was ich zu tun beabsichtige! 

CORTES. Und eben das, was ich nicht zugeben werde! 
Kommen Sie also! 

RAFAELA. Ja, Juan. (Sie richtet sich auf.) Du mußt mit dem 
Grafen Cortes gehen. Er hat recht. Denn wenn du nicht 
gehst, Juan, wenn du nicht sogleich mit ihm gehst, so 
werde ich es nicht mehr über mich bringen, bei meinem 
Entschlusse zu bleiben. 

JUAN. Rafaela! (Da sie sich schon zur Türe wendet, will er sie 
festhalten.) 

RAFAELA. Laß mich, Juan, laß mich! Leb wohl, Juan! Laß 
mich gehen, oder ich werde nicht mehr die Kraft dazu 
haben! Gott und alle Heiligen mögen dich schützen, Juan! 
Und wenn ich tausend Leben zu verschenken hätte, ich 
würde sie dir geben, daß du glücklich wirst. Aber laß mich 
jetzt! Laß mich, laß mich... (Sie reißt sich von ihm los, 
läuft zur Türe und schlägt sie hinter sich zu.) 

(Cortes verhindert Juan, ihr zu folgen.) 

JUAN (läßt schließlich die Arme, die er immer noch nach 
Rafaela ausgestreckt hat, sinken). Vorbei... 
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CORTES. Ja, vorbei. Und ein neues Leben wird für Sie be- 
ginnen. 

JUAN. Ich glaube an kein neues Leben mehr! 

CORTES. Nun, ich wenigstens habe ihrer schon mehrere ge- 
lebt. (Er tritt zur Tür, durch die der Patron abge- 
treten ist und spricht hinaus.) Sie können kommen. Wir 
sind so weit. (Der Patron tritt ein.) Das Zimmer des 
Grafen Moncada wird bezahlt bis morgen früh. Die 
Rechnung auf die Gesandtschaft. Ob die junge Dame hier 
weiter wohnen bleibt oder nicht, entzieht sich meiner 
Kenntnis. Setzen Sie sich deswegen mit ihr ins Benehmen. 

DER PATRON. Die Herrschaften gehen also auseinander? 

CORTES. Ja. Woraus Sie schließen können, daß ich recht 
gehabt habe. Sie waren nicht verheiratet. Ich meine: sie 
waren eben doch nicht verheiratet. 

DER PATRON. Ich kann höchstens.den plötzlichen Entschluß 
zur Scheidung des bei mir gemeldeten Ehepaares Moncada 
zur Kenntnis nehmen. 

CORTES. Halten Sie das, wie Sie wollen. (Zu Juan.) Und 
nun kommen Sie! 

JUAN. Und meine Effekten, mein Gepäck? 

CORTES. Sie werden dessen nicht mehr bedürfen. Ich statte 
Sie neu aus. Das würde Ihnen so passen: noch stunden- 
lang zu packen und dabei die Entschlüsse Ihrer Freundin 
wieder wankend zu machen! 

JUAN. Aber — 

CORTES. Nichts: aber! Gehen wir, gehen wir! (Er drängt ihn 
aus der Türe.) 

DER PATRON (blickt ihnen nach). Ich fürchte, dieser Mensch, 
der Gesandte, hat es so eilig gehabt, als ob er soeben einen 
großen Unsinn begangen hätte... 


Vorhang 


DRITTER AKT 


Madrid. Ein Zimmer in Moncadas Hause. Antonio, 
der Bediente, hat den Frühstückstisch gedeckt. Moncada, 
im Schlafrock, tritt auf. 


MONCADA. Nun, Antonio, was gibt es zum Frühstück? 

ANTONIO. Tee, Butter, Eier, rohen Schinken und etwas 
Erdbeeren. 

MONCADA. Nein, ich meine: was gibt es für Neuigkeiten? 
In der Politik, zum Beispiel. 

ANTONIO. In der Politik gibt es weit weniger Schmack- 
haftes als zum Frühstück. 

MONCADA (setzt sich zu Tische). Seit Jahren lasse ich dich 
die Zeitungen lesen, Antonio, in der Hoffnung, du werdest 
mich mit einer angenehmen Nachricht überraschen. Und 
seit Jahren enttäuschest du mich. 

ANTONIO. Warum lesen Sie dann die Zeitungen nicht selbst, 
Herr Graf? 

MONCADA. Weil ich gehört habe, daß die reisenden Eng- 
länder die Städte, in die sie kommen, durch ihre Bedienten 
besichtigen lassen. Seitdem lasse ich die Zeitungen durch 
dich lesen. 

ANTONIO. Vielleicht führt das aber nur in England zu 
etwas Gutem. Woher käme anders die Befriedigung des 
englischen Volkes über seine politischen Mißerfolge! 

MONCADA. Man sollte es jedenfalls auch in Spanien ver- 
suchen. Ich hatte zum Beispiel gehofft, du werdest mich 
eines Tages mit der Nachricht empfangen, das Königtum 
sei wieder ausgerufen. 

ANTONIO. Hielten Sie das für einen jener politischen Miß- 
erfolge, mit denen das Volk zufrieden wäre? 

MONCADA. Mein lieber Antonio, die Zufriedenheit des 
Volkes ist niemals ein Maßstab für irgend etwas. Geht 
es ihm gut, dem Volke, so ist es nicht zufrieden und läßt 
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sich auf politische Abenteuer ein. Läßt es sich aber auf 
politische Abenteuer ein, so geht es ihm schlecht, und es 
ist noch weniger zufrieden. (Es klingelt.) Sieh nach, wer 
gekommen ist. Wenn wir schon nicht aufgewacht sind, um 
uns in einer Monarchie zu befinden, so ist es vielleicht 
eine andere angenehme Überraschung. 

ANTONIO (tritt auf den Vorplatz, kommt wieder zurück 
und meldet). Herr Alvarez. 

MONCADA. Nun, siehst du! Der Treffliche, der unsere 
Finanzen regelt. (Alvarez tritt ein.) Seien Sie mir 
willkommen, Herr Alvarez! Ich habe Sie zu mir gebeten, 
um mich wieder einmal über einen kleinen Kredit mit 
Ihnen zu unterhalten. Denn die Jahre verfließen, man ist 
schließlich nicht mehr der Jüngste, will aber doch noch 
etwas vom Leben haben. Wieviel also können Sie mir vor- 
strecken, um den Rest meiner Tage damit zu vergolden? 

ALVAREZ. Sie wollen schon wieder Geld von mir haben, 
Graf Moncada? 

MONCADA. Nicht ausschließlich. Es würde mich zum Bei- 
spiel auch freuen, wenn Sie mir beim Frühstück Gesell- 
schaft leisten wollten. Aber ganz in den Hintergrund ge- 
drängt möchte ich das Finanzielle deshalb doch nicht 
sehen. 

ALVAREZ (setzt sich zu Moncada an den Tisch). Mir 
ist der Appetit bereits vergangen. 

MONCADA. Warum? Haben Sie denn die Zeitungen ge- 
lesen? Das sollten Sie wahrhaftig nicht tun! Täglich wacht 
die Menschheit auf und liest als erstes den ganzen Unfug, 
den sie am Vortage begangen hat. Ich lese die Zeitungen 
nie. Mein Diener liest sie. Er opfert sich für mich. Dank, 
Antonio! Übrigens kannst du gehen. 

(Antonio zieht sich zurück.) 

ALVAREZ. An Ihrer Stelle möchte ich sein. Sie machen 
Späßchen, verbrauchen mein Geld, und ich habe Ihre 
Sorgen. Wahrhaftig, mit Ihnen möchte ich tauschen! 

MONCADA. Sagen Sie das nicht, Herr Alvarez. Ich bin alt, 
Sie sind es noch nicht. Ich habe das Leben schon hinter 
mir, Sie haben ein gut Teil davon noch vor sich. Sie 
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können Ihr Geld ausgeben, wie Sie wollen, ich muß Sie 
um das meine ersuchen. Zudem: daß man mit jemandem 
tauschen möchte, sagt man nur dann, wenn man froh ist, 
nicht mit ihm tauschen zu müssen. Es ist ein Ausdruck des 
schlechten Gewissens. 

ALVAREZ. Mein Gewissen ist rein. An den Rand des Ruins 
habe nicht ich Sie gebracht, sondern Sie mich. 

MONCADA. Nun, und wieviel müßten Sie mir noch vor- 
strecken, damit Ihr Ruin ein vollkommener wird? 

ALVAREZ. Nichts, Graf Moncada. 

MONCADA. Ich bitte? 

ALVAREZ. Nichts, sage ich. Der Rand des Ruins ist schon 
der Ruin selbst, es sind Redewendungen, die das gleiche 
bedeuten. Ich bin bereits ruiniert, und Sie können sich 
rühmen, die Ursache davon gewesen zu sein. 

MONCADA. Armer Freund! Mit wieviel aber, in Wirklich- 
keit, sind Sie dennoch bereit, herauszurücken? 

ALVAREZ. Mit nichts, Graf Moncada. 

MONCADA. Mit nichts? 

ALVAREZ. Mit nichts. Ihre Güter sind mit Hypotheken ge- 
pflastert, Ihr Stadthaus ist verschuldet bis unter das Dach. 
Woher wollen Sie, woher soll ich noch Geld nehmen? 

MONCADA. Ihre Worte treffen mich wie Donnerschläge! Ein 
Gewitter am Vormittag! 

ALVAREZ. Daß Sie auch nie ernst sein können, Graf Mon- 
cada! 

MONCADA. Wenn Sie mir kein Geld geben, können Sie von 
mir auch nicht verlangen, daß ich ernst bin. 

ALVAREZ. Gut, so tragen Sie es denn mit Heiterkeit. 

MONCADA. Was tun, also? 

ALVAREZ. Ich fürchte, Sie müssen ein andres Leben be- 
ginnen. 

MONCADA. Seit Jahrhunderten hat meine Familie nicht 
anders gelebt als ich und ist vermögend, ja reich gewesen. 
Es ist vollkommen lächerlich, daß nur ich auf einmal kein 
Geld mehr haben soll! 

ALVAREZ. Dann versuchen Sie es doch auf die Art Ihrer 
Familie, zum Beispiel indem Sie das Heilige: Grab be- 
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freien und die Witwen und Waisen beschützen. Vielleicht 
erwiese es sich auch als einträglich, die Mauren zu be- 
kämpfen. Oder Sie überfallen einige reisende Kaufleute. 

MONCADA. Sie zu überfallen hätte ich gute Lust, Alvarez! 

ALVAREZ. Am besten aber wäre es, Sie gerieten auf das 
Mittel, auf welches die Christen seit jeher verfallen sind, 
um sich zu sanieren: Erschlagen Sie einen Juden! 

MONCADA. Es gibt Beispiele, daß ganze Völker die Juden 
erschlagen haben und dann erst recht Bankrott gemacht 
haben. 

ALVAREZ. Die Zeiten haben sich eben geändert, Graf Mon- 
cada. 

MONCADA. Ja, solange wir noch zeitlos gelebt haben, waren 
wir glücklich. Seit wir aber bemerkt haben, daß es eine 
Zeit gibt, sind die schlechten Zeiten gekommen. Wir hätten 
sie einfach nicht zur Kenntnis nehmen sollen, die Zeit. 

ALVAREZ. Das haben Sie ja bisher ohnedies getan. 

MONCADA. Ich war ja auch glücklich, bisher. Aber zuletzt 
ist die Zeit doch stärker geworden als ich. 

(Inzwischen hat es geklingelt. Antonio trit ein.) 

ANTONIO (nachdem er sich geräuspert). Herr Graf... 

MONCADA. Was gibt es? 

ANTONIO. Besucher sind gekommen. Drei Besucher. 

MONCADA. Gleich drei? 

ANTONIO. Jawohl. Ein junger Herr, eine junge Dame und 
eine ältere Dame, die aber eigentlich ein Frauenzimmer 
ist. Der junge Herr bittet empfangen zu werden, die junge 
Dame und das Frauenzimmer wünschen inzwischen zu 
warten. 

MONCADA. Seltsam! 

ANTONIO. Was aber das Seltsame ist... 

MONCADA. Nun? 

ANTONIO. Der junge Herr heißt Moncada. Ich meine: er 
heißt gleichfalls Moncada, ist aber kein Graf. 

MONCADA. Sondern? 

ANTONIO. Ein Herr Moncada. Ich habe ihn gefragt, ob er 
nicht dennoch ein Verwandter wäre. Er aber sagt: nein. 

MONCADA. Wie ist das möglich? 
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ANTONIO. Ich weiß es nicht. 

ALVAREZ. Wahrscheinlich gibt es auch bürgerliche Moncadas. 

MONCADA. Das ist heute schon so ein Tag: Zuerst erfahre 
ich, daß ich kein Geld mehr habe, und dann gibt es auch 
noch bürgerliche Moncadas. Die Welt ist auf den Kopf 
gestellt. 

ALVAREZ. Ich finde das nicht. Es sind ganz natürliche Dinge. 

MONCADA. Das Natürliche stellt doch eben die Welt auf den 
Kopf. Sie werden sehen, daß sie daran noch zugrunde 
gehen wird, die Welt. Leben kann sie nur von ihren 
Illusionen. 

ALVAREZ. Ich habe bisher von allem eher als von meinen 
Illusionen gelebt. 

MONCADA. Ja, weil Sie von den meinen gelebt haben. (Zu 
Antonio.) Was will er also? 

ANTONIO. Wer? 

MONCADA. Der junge Mann. 

ANTONIO. Er wünscht Sie zu sprechen. 

MONCADA. Aus welchem Grunde? 

ANTONIO. Das hat er mir nicht gesagt. 

MONCADA. Und die Damen? 

ANTONIO. Warten inzwischen auf ihn. 

ALVAREZ. Wie sehen sie aus? Sind sie hübsch? 

ANTONIO. Die eine schon. Die jüngere. 

MONCADA. Und warum wollen sie auf ihn warten, die 
zwei? 

ANTONIO. Ich weiß es nicht. 

MONCADA. Sehr mysteriös! 

ALVAREZ. Das einfachste wäre es, Sie entschlössen sich zu 
fragen, was man von Ihnen will. 

MONCADA. Gut, es sei! Vielleicht bringt man mir Geld. 

ALVAREZ. Das glaube ich wieder weniger. Sie sehen überall 
Geld, das Ihnen die Leute bringen wollen. 

MONCADA. Nein, ich sehe es eben nicht. 

ALVAREZ. So oder so, ich lasse Sie nun allein. (Er steht auf.) 

MONCADA. Ja, tun Sie das, Alvarez. Seit Sie mir nichts 
mehr geben wollen, habe ich ohnedies ein Großteil meines 
Interesses für Sie verloren. 
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ALVAREZ. Und ich hatte geglaubt, ich hätte Ihnen um meiner 
selbst willen etwas bedeutet! (Er will auf den Vorplatz 
treten.) 

MONCADA. Nein, hier durch! (Er öffnet eine Seitentüre.) 

ALVAREZ. Soll ich nicht, während Sie sich den jungen Mann 
vornehmen, die Damen... 

MONCADA. Was: die Damen? 

ALVAREZ. Sagen wir: besichtigen? 

MONCADA. Nichts da! Kein Geld, keine Damen, Sie Geiz- 
kragen! 

(Alvarez zuckt die Achseln und geht. Antonio nimmt 

das Frühstückstablett vom Tische und trägt es auf den Vor- 

platz. Gleich darauf tritt Juan ein.) 

JUAN. Guten Morgen. 

MONCADA. Guten Morgen. 

JUAN. Ich heiße Moncada. 

MONCADA. Ich auch. 

JUAN. Ich habe jedoch nicht das Vergnügen, mit Ihnen ver- 
wandt zu sein. 

MONCADA. Das Vergnügen wäre ganz auf meiner Seite. 

JUAN. So würde es Sie vielleicht auch interessieren, ob Sie es, 
wenn wir verwandt wären, mit einem reichen oder mit 
einem armen Verwandten zu tun hätten? 

MONCADA. Man hat es immer nur mit armen Verwandten 
zu tun, junger Mann. Von den reichen hört und sieht 
man nichts. 

JUAN. Dann wird es Sie also auch nicht weiter in Erstaunen 
setzen, wenn Sie erfahren, daß ich keinerlei wie immer 
geartetes Vermögen besitze. 

MONCADA. Die Zeiten, zu denen der Besuch armer Ver- 
wandter mich noch erschrecken konnte, sind leider vorüber. 
Sprechen Sie, mithin! (Er bietet ihm Platz an.) Sprechen 
Sie so unbesorgt, wie ich Ihnen lausche. 

JUAN. Eine gewisse Besorgnis, fürchte ich, wird Sie im Zuge 
meiner Ausführungen aber dennoch beschleichen. 

MONCADA. Sie verstehen es, mich neugierig zu machen. 

JUAN. Seien Sie es nur nicht zu sehr! 

MONCADA. Reden Sie ohne Umschweife! 
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JUAN (nachdem er sich geräuspert). Vernehmen Sie denn, daß 
ich aus andalusischer Familie stamme. 

(Moncada zuckt die Achseln.) 

JUAN. Sie war gut bürgerlich, diese meine Familie, mäßig be- 
gütert und durchaus achtbar. 

MONCADA. Was kann man sich Besseres wünschen! 

JUAN. Das erste bin ich noch, das zweite nicht mehr, und 
das dritte bin ich wohl niemals wirklich gewesen .... 
MONCADA. Wenn ich Sie recht verstehe: Sie sind noch 
bürgerlich, Sie waren begütert und Sie glauben, nie so 

recht achtbar gewesen zu sein? 

JUAN. So ist es. 

MONCADA. Vielleicht urteilen Sie zu streng über sich selbst. 

JUAN. Glauben Sie das nicht! 

MONCADA. Achtbar ist doch jeder von uns zumindest so 
lange, bis er Gelegenheit findet, aus Handlungen, die 
nicht achtbar sind, Vorteil zu schlagen. Auch Sie haben also 
eine solche Gelegenheit gefunden? 

JUAN. Leider ja. 

MONCADA. Sehen Sie, wenn Sie es bedauern, sind Sie schon 
ein anständiger Mensch geblieben. Welches aber war der 
letzte Anstoß, daß Sie, trotz Ihrer Veranlagung zum 
Guten, vom Pfade der Tugend abgewichen sind und den 
Weg des Lasters beschritten haben? 

JUAN. Der vorzeitige Tod meiner Eltern. Mit einundzwanzig 
Jahren sah ich mich schon im Besitz eines nicht unbeträcht- 
lichen Vermögens. Ich habe es nur zu bald vergeudet. 

MONCADA. Das, allerdings, hätten Sie nicht tun sollen! 

JUAN. Ja, weiß Gott! 

MONCADA. Denn Sie haben sich dadurch als ein schlechter 
Staatsbürger erwiesen. 

JUAN (erstaunt). Inwiefern, bitte? 

MONCADA. Sie haben Ihr Geld dem Staate entzogen. 

JUAN. Wieso dem Staate? 

MONCADA. Fort wäre es ja nun auf jeden Fall. Aber statt 
es, wie Sie es offenbar getan haben, auf Soupers und 
Freundinnen, auf Vergnügungen und Ausschweifungen zu 
verschwenden, hätte der Staat es für Gehälter von Büro- 
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kraten und Generalen, für Zuwendungen an Parteileute 
und Industrielle, für Rüstungen und Kriege ausgegeben; 
und statt Ihnen zur Unehre, hätte es dem Vaterlande zur 
Ehre gereicht. 

JUAN. Ja, gewiß. Aber... 

MONCADA. Nichts, aber. Wir sind nicht mehr die Besitzer, 
wir sind nur mehr die Treuhänder unserer Vermögen. 

JUAN. Sie glauben? 

MONCADA. Wenn Sie anders denken, stehen Sie der ge- 
rechten Verteilung der Güter dieser Welt im Wege. Denn 
wer sein Geld für sich ausgibt, hintergeht alle jene, die 
es auszugeben wünschen, obwohl sie es nicht besitzen. 

(Juan schweigt betroffen.) 

Um aber der Wahrheit die Ehre zu geben: auch 
ich habe mich der gleichen Verfehlung schuldig gemacht. 

JUAN. Welcher Verfehlung? 

MONCADA. Ich habe mein Geld ganz ebenso nur für mich 
selbst ausgegeben, und der Saat, die Gesellschaft, die 
Menschheit hat nun das Nachsehen. 

JUAN. Was höre ich? Auch Sie haben also kein Geld mehr? 

MONCADA. Nicht das mindeste. Und wenn ich ganz offen 
sein soll: ich bin nun sogar viel weniger besorgt, als wenn 
ich es noch besäße. 

JUAN. Sie bestürzen mich! 

MONCADA. Ihre Anteilnahme berührt mich sehr angenehm. 
Aber glauben Sie mir, es ist heutzutage wirklich besser, 
kein Geld, als Geld zu haben. Man wird dadurch ein 
andrer Mensch: offener, freier, unbefangener. Deswegen 
ist die Mitwelt auch so sehr bestrebt, die Last des Geldes 
von unseren Schultern zu nehmen. 

JUAN. Sagen Sie: seit wann eigentlich besitzen Sie Ihr Geld 
nicht mehr? 

MONCADA. Seit ganz kurzem. Es ist mir erst vor einer 
Viertelstunde eröffnet worden. 

JUAN. Dann können Sie darüber auch noch nicht urteilen. 
Auch ich hatte anfangs ein Gefühl der Erleichterung, mein 
Geld los zu sein. Aber diese Erleichterung hält nicht vor. 
Man braucht sehr bald doch wieder Geld, und da man 
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keines mehr besitzt, sieht man sich auf die seltsamsten 
Wege gedrängt, um wieder zu Geld zu gelangen. Ich weiß 
nicht, ob Sie mir glauben werden, aber ich habe es eine 
Zeitlang sogar mit ehrlicher Arbeit versucht. 

MONCADA. Das war in der Tat nicht klug von Ihnen. Wer 
arbeitet, ist der Narr aller jener, die auf weitaus be- 
quemere Art in den Besitz von Geld zu gelangen wissen. 
Ich gebe Ihnen zu: man braucht es, das Geld, und je mehr 
die andern einem einzureden versuchen, daß man keines 
brauche, desto mehr legen sie selber auf das Geld Wert. 
Aber dies zeigt uns auch schon den besten Weg, auf dem 
man, auch heutzutage noch, zu Geld gelangen kann. Man 
darf es zwar nicht besitzen, man soll es auch nicht ver- 
dienen, man muß es vielmehr denjenigen, die noch darüber 
verfügen, zu entziehen wissen. 

JUAN (erfreut). Sehr wahr! Auch ich habe nämlich damit be- 
gonnen, mein Geld von meinem eigenen Konto abzuheben. 
Als ich aber keines mehr hatte, habe ich es von den Konten 
der anderen abgezogen. 

MONCADA. Wie? Was sagen Sie da? Etwa mit falschen 
Akzepten? 

JUAN. Nein, nein, wo denken Sie hin! Sondern ich habe es 
im Rahmen der Gesetze getan, oder nahezu im Rahmen 
der Gesetze. Denn ich habe mich sehr bald überzeugt, 
daß die Gesetze zwar denjenigen verdammen, der sie ver- 
letzt, daß sie aber all jene schützen, die sie umgehen. Auch 
das Gesetz darf ja eine gewisse Achtung für sich fordern. 
Und bringt man sie ihm entgegen, diese Achtung, so kann 
man im Rahmen des Gesetzes tun, was man will. 

MONCADA. Junger Mann, Sie gefallen mir! Erzählen Sie 
mir weiter, wie Sie dem Gesetze Ihre Achtung erwiesen 
haben. 

JUAN. Nun denn, als ich mein Vermögen, bis auf einen ge- 
ringen Rest, verausgabt hatte, ging ich mit diesem Reste 
nach Argentinien. Es war meine Absicht, in jenem Lande 
der Zukunft ein neues Leben zu beginnen. Ich verfiel, wie 
gesagt, sogar in den Fehler, arbeiten zu wollen. Aber 
sehr bald lernte ich eine junge Dame kennen, die sich’s zum 
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Ziel gesetzt hatte, mich vor diesem Fehler zu bewahren. 
Sie hieß Rafaela Andrade, die junge Dame, und hatte 
sich eine Zeit als Schauspielerin versucht. Als solche jedoch 
war sie ebenso unbegabt gewesen, wie sie — ich muß es 
gestehen — als Frau begabt war. In Gemeinschaft mit ihr 
vertat ich nun auch den Rest meines Geldes oder — wie 
Sie es ausdrücken würden — ich entzog es dem Staate. 

MONCADA. Sie wissen, wie ich darüber denke. 

JUAN. Als wir aber gar kein Geld mehr hatten, mußten wir 
darauf sinnen, wieder zu welchem zu gelangen, und nach 
längerem Raten verfielen wir dabei auf Sie. 

MONCADA. Auf mich? 

JUAN. Auf Sie. 

MONCADA. Haha! 

JUAN. Warum lachen Sie? 

MONCADA. Weil Sie sich der“Vorstellung hingegeben haben 
und offenbar noch hingeben, Geld aus mir herausziehen 
zu können. 

JUAN. Lachen Sie nicht, denn ich habe es bereits aus Ihnen 
herausgezogen. 

MONCADA. Was, bitte, haben Sie aus mir herausgezogen? 

JUAN. Das Geld. 

MONCADA. Was für Geld? 

JUAN. Dreißigtausend Pesos. 

MONCADA. Dreißigtausend... Aus wem haben Sie die 
herausgezogen? 

JUAN. Aus Ihnen. 

MONCADA. Aus mir? Wie sollte das möglich gewesen sein? 
Das müßte ich doch wissen! 

JUAN. Vorläufig wissen Sie es noch nicht. Aber Sie sollen es 
erfahren. 

MONCADA. Ich glaube, Sie phantasieren! 

JUAN. Hören Sie mich an! Da Sie Moncada heißen und da 
ich gleichfalls Moncada heiße, so kamen wir, Rafaela und 
ich, auf den Gedanken, vorzugeben, ich sei Ihr Sohn. 

MONCADA. Ich habe aber keinen Sohn! 

JUAN. Ich weiß es. Ich habe ja auch nur vorgegeben, es zu 
sein. 
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MONCADA. Wozu? Um auf meinen Namen Schulden zu 
machen? Das hätten Sie sich ersparen können. Ich selbst 
vermag auf meinen Namen keinen Pfennig mehr zu be- 
ziehen. 

JUAN. Sie vergessen, daß Ihr Name auch der meine ist. 

MONCADA. Nun, und? Reden Sie doch! 

JUAN. In der Tat, ich will Sie nicht länger hinhalten. Nach- 
dem wir uns also nach Ihren Lebensumständen erkundigt 
hatten, schickten wir dem Spanischen Gesandten in Argen- 
tinien einen Brief, als ob er von Ihnen käme. 

MONCADA. Dem Spanischen Gesandten in Argentinien? 
Dem Grafen Cortes? 

JUAN. Jawohl. 

MONCADA. Meinem alten Freunde? 

JUAN. So ist es. 

MONCADA. Wozu schrieben Sie ihm einen Brief? Und was 
schrieben Sie ihm in diesem Briefe? 

JUAN. Wir hatten in Erfahrung gebracht, daß Ihr Freund 
schon sehr lange den Posten eines Gesandten in Buenos 
Aires bekleide — fast so lange wie jener andere Gesandte 
ın Konstantinopel, von dem es hieß, er werde demnächst 
seine Silberne Hochzeit mit dem Goldenen Horn feiern... 

MONCADA. Unterlassen Sie diese Späße! Mir ist durchaus 
nicht danach, zu lachen! 

JUAN. Ich habe Ihnen aber vorausgesagt, daß Ihnen nicht 
danach sein werde. 

MONCADA. Fahren Sie fort, Unglücklicher! 

JUAN. Kurz, wir nahmen an, daß der Graf Cortes, zufolge 
seiner langen Abwesenheit von Spanien, über die Vor- 
gänge in Ihrer Familie nicht mehr genau unterrichtet sein 
könne. Und wir schrieben ihm folgenden Brief. 

MONCADA. Mir ahnt nichts Gutes! 

JUAN. Mit einigem Recht, ich muß es zugeben. 

MONCADA. In Wahrheit, mir ahnt das Übelste! 

JUAN. Wir schrieben also ungefähr wie folgt: „Verehrter 
Freund! Es wird Ihnen bekannt sein, daß Gott mir einen 
Leibeserben lange Zeit versagt hatte, so daß der Name 
Moncada schon im Begriffe gewesen war, auszusterben .. .“ 
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MONCADA. O wäre er doch nur ausgestorben! 

JUAN. „Zuletzt aber erhörte der Himmel meine Gebete, und 
Gott schenkte mir einen Sohn, der zu den schönsten Hoft- 
nungen Anlaß gab, bis er sich vor kurzem in eine junge 
Schauspielerin verliebte. Da ich ihm den Umgang mit ihr 
untersagen mußte, so entfloh er mit ihr. Die jungen Leute 
sollen sich nach Argentinien gewandt haben. Seit Monaten 
habe ich meinen Sohn nicht mehr gesehen, und was das 
Schlimmste ist: es heißt, daß er jener Person auch noch ein 
schriftliches Eheversprechen gegeben habe. Tun Sie, was 
Sie können, mein Freund, um das Paar ausfindig zu 
machen, ich flehe darum, scheuen Sie keine Kosten, jener 
Schauspielerin das Eheversprechen meines Sohnes wieder 
abzukaufen, und veranlassen Sie ihn um alles in der 
Welt, wieder in die Arme seines tiefgebeugten Vaters zu- 
rückzukehren. — Ihr treuer Freund Guillermo Moncada.“ 

MONCADA. Ich bin sprachlos! 

JUAN. Um aber zu verhindern, daß der Minister Ihnen etwa 
durch eine Depesche oder einen Brief Antwort geben 
könne, wodurch das Ganze vorzeitig herausgekommen 
wäre, gaben wir als Ort der Absendung nicht Madrid, 
sondern Burgos an und ließen den Brief auch wirklich in 
Burgos zur Post bringen. Wenn der Minister Ihnen also 
geantwortet haben sollte — und es ist anzunehmen, daß 
er es inzwischen getan hat —, so hat man Sie, mit seinen 
Nachrichten, in Burgos vergebens gesucht. 

MONCADA. Man sollte Ihnen die Ohren abschneiden! Was 
aber war die Wirkung Ihres Briefes? Was tat der Minister? 

JUAN. In vorbildlicher Freundschaft für Sie machte er mich 
und meine Freundin ausfindig, redete uns ins Gewissen, 
kaufte Fräulein Andrade mein Eheversprechen für dreißig- 
tausend Pesos ab, erpreßte mir das Ehrenwort, zu Ihnen 
zurückzukehren, bezahlte mir einen Schiffsplatzz — und 
da bin ich. 

MONCADA. Daß Sie mich auch noch aufgesucht haben, ist 
von allen Ihren Frechheiten die größte! 

JUAN. Ich habe es nicht gerne getan, aber ich war durch mein 
Ehrenwort dazu verpflichtet. 
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MONCADA. Sie haben den Namen Moncada geschändet! Ich 
werde die Polizei verständigen und Sie verhaften lassen! 

JUAN. Diesen Rückfall ins Mittelalterliche hätte ich bei einem 
Manne, der so moderne Ansichten von der gerechten Ver- 
teilung der Güter dieser Welt hat, nicht vermutet. 

MONCADA. Sie werden Ihrer Freundin die dreißigtausend 
Pesos sofort wieder abnehmen und sie dem Gesandten 
zurückstellen! 

JUAN. Etwas Ähnliches hätte ich gerne schon aus eigenen 
Stücken getan. Denn Rafaela und ich hatten beschlossen, 
das Geld zu teilen — freilich nicht, um es dem Grafen 
zurückzugeben, sondern um es zu behalten. Als ich meine 
Freundin aber aufsuchen wollte, war sie fort — mit dem 
Gelde. 

MONCADA. Das gönne ich Ihnen! 

JUAN. Und um ganz aufrichtig zu sein: dies war auch der 
Grund, aus welchem ich mich zuletzt noch an mein Ehren- 
wort gehalten habe und hier erschienen bin. Denn ich 
hätte wirklich nicht mehr gewußt, wohin, wenn nicht, 
auf Grund der nun schon einmal bezahlten Überfahrt, 
zu Ihnen. 

MONCADA (Schreit). Soll ich nun vielleicht auch noch für 
Ihren weiteren Unterhalt sorgen? 

JUAN (zuckt die Achseln). Jedenfalls muß der Gesandte wieder 
zu seinem Gelde kommen. Das gebietet schon der Anstand. 

MONCADA. Ein schöner Anstand! Ich habe Ihnen gesagt, 
daß ich kein Geld mehr besitze. 

JUAN. Dies ist allerdings oft genug ein Grund, daß aller 
Anstand aufhört. (Nach einem Moment.) Aber vielleicht 
könnte ich Ihnen aushelfen. 

MONCADA. Ich habe Ihnen gesagt, daß ich mir Ihre Späße 
verbitte! 

JUAN. Das heißt: ich selber könnte Ihnen das Geld zwar 
nicht geben, aber ich könnte es Ihnen vielleicht von anders- 
woher verschaffen. 

MONCADA. Auf welche Art? Etwa indem Sie wiederum 
jemanden darum prellen? 

JUAN. Prellen kann man das nicht nennen. 
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MONCADA. Sondern? 

JUAN (nach einigem Zögern). Ich habe da auf der Überfahrt 
eine junge Dame kennengelernt, die ziemlich vermögend 
ist. Sie hatte Verwandte in Argentinien besucht und be- 
fand sich auf der Rückreise. Wir haben uns ineinander 
verliebt und, sozusagen, verlobt. Es wäre nicht aus- 
geschlossen, daß diese junge Dame, um meinen Ruf wieder 
herzustellen, sich entschließen könnte, uns das Geld vor- 
zustrecken. 

MONCADA. Herr, Sie scheinen ja immerzu in Liebesabenteuer 
verwickelt zu sein! Das reißt nicht ab. 

JUAN. Diesmal ist es kein Abenteuer. Es ist eine ernsthafte 
Angelegenheit. 

MONCADA. Wer weiß, ob Ihre Braut wirklich vermögend 
ist! Vielleicht stellt sich sehr bald heraus, daß sie so wenig 
Geld besitzt wie Sie und ich. 

JUAN. Das glaube ich nicht. 

MONCADA. Wer ist sie denn überhaupt? Wie heißt sie? 

JUAN. Beatriz Pereira. 

MONCADA. Pereira? Beatriz? 

JUAN. Gut, Pereira Beatriz, wenn es Ihnen besser gefällt, 
den Namen umzudrehen. 

MONCADA. Die reiche Pereira? 

JUAN. Ja, es heißt, daß sie ziemlich reich ist, ich habe es 
Ihnen ja gesagt. Aber es geht mir nicht um das Ver- 
mögen, es geht mir um die Liebe meiner Braut. 

MONCADA. Ach was! Die Leute gehören zu den reichsten 
in Spanien! 

JUAN. Nur muß ich Sie auf etwas aufmerksam machen, wo- 
durch, wenn wir es nicht im Auge behalten, die ganze 
Partie in Brüche gehen könnte. 

MONCADA. Wodurch könnte sie in Brüche gehen? 

JUAN. Sie wissen, daß reiche Leute oft genug Snobs sind, 
und ich habe meiner Braut gesagt, ich wäre ein richtiger 
Moncada. 

MONCADA. Was heißt das? 

JUAN. Nun, ein Verwandter von Ihnen, und ich sei im Be- 
griffe, Sie aufzusuchen, um von Ihnen anerkannt zu wer- 
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den. Ich habe, wenn Sie wollen, etwas phantasielos ge- 
handelt — ich habe ihr, kurz, nicht viel anderes erzählt, 
als was ich dem Gesandten erzählt hatte. 

MONCADA. Sie werden sich doch nicht für einen Grafen 
Moncada ausgegeben haben! 

JUAN. Nein — ich habe mich, vorläufig noch, mit dem Titel 
Don Juan begnügt. 

MONCADA. Der denn auch vortrefflich zu Ihnen paßt! 

JUAN. Warum aber sollten Sie mich eigentlich nicht wirklich 
als Verwandten annehmen? 

MONCADA. Sie? Einen ganz gewöhnlichen Schwindler? 

JUAN. Verrammeln Sie sich doch durch dergleichen Ausfällig- 
keiten nicht selber den Weg zu Ihrem Vorteil! Sie haben 
mir gestanden, daß Sie kein Geld mehr besitzen. Be- 
denken Sie, wie Ihr Kredit sich heben würde, wenn Sie 
der Schwiegervater der reichen Pereira würden. 

MONCADA. Das geht zu weit! 

JUAN. Ich finde das nicht. Mit Ihrem Titel allein ist heutzu- 
tage nicht mehr viel Staat zu machen. Er ist schon ein 
wenig antiquiert. Verkaufen Sie ihn also meistbietend, 
Ihren Titel! 

MONCADA. Ein Moncada verkauft sich nicht! 

JUAN. Es kommt doch immer nur auf die Höhe der Summe 
an, um die man sich verkauft. 

MONCADA. Ein schöner Standpunkt! 

JUAN. Ich stelle Ihnen mehrere Millionen in Aussicht. 

MONCADA. Auch Millionen sind heutzutage entwertet. 

JUAN. Aber nicht so sehr wie Grafenkronen. Kommen Sie, wir 
wollen die Güter dieser Welt gerecht verteilen. Sie ver- 
schaffen mir Ihren Titel und ich verschaffe Ihnen dafür 
die Peseten. Eine Million pro Zacke. 

MONCADA (kämpft mit sich selbst). Verführer! (Nach einem 
Augenblick.) Wir wollen Antonio befragen. 

JUAN. Wen? 

MONCADA. Den Bedienten. Er hat einen sehr gesunden 
Menschenverstand. (Er ruft.) Antonio! 

ANTONIO (tritt auf). Herr Graf? 

MONCADA. Wenn du dir heute den Ritterstand kaufen 
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könntest, Antonio, wieviel würdest du wohl dafür be- 
zahlen? 

ANTONIO. Bezahlen? Für den Ritterstand? 

MONCADA. Ja. Wenn du nicht mehr Antonio heißen würdest, 
sondern Don Antonio. 

ANTONIO. Don Antonio? 

MONCADA. Ja. Sprich mir nicht immer so blöde nach! Wie- 
viel also würdest du dafür geben? 

ANTONIO (unsicher). Nun — einen Monatslohn. 

MONCADA. Einen Monatslohn? 

ANTONIO. Jawohl. 

MONCADA. Nicht mehr? 

ANTONIO. Nein. 

MONCADA. Warum nicht? 

ANTONIO. Was finge ich denn mit dem Ritterstande an? 

MONCADA. Du könntest in Gesellschaft gehen, angenehm 
leben und eine Dame von Adel heiraten. 

ANTONIO. Und womit sollte ich das alles bezahlen? 

MONCADA. Mit der Mitgift deiner Frau. 

ANTONIO. Und wenn sie vertan ist, die Mitgift? 

MONCADA. Vertan? 

ANTONIO. Jawohl. Wovon sollte ich dann meine Frau und 
mich ernähren? 

MONCADA. Man vertut eben sein Geld nicht. 

ANTONIO. Herr Graf, man vertut es leider doch. Besonders 
wenn man ein Ritter ist. Ich habe in Ihren Diensten eine 
ganze Menge von Rittern kennengelernt, aber es war 
keiner darunter, dessen Geld nicht immer weniger und 
weniger geworden wäre. 

MONCADA. Du verstehst nicht ganz, worauf ich hinauswill. 
Wieviel würdest du zum Beispiel für eine Baronie geben? 

ANTONIO. Für eine Baronie? Nun — einen halben Monats- 
lohn. 

MONCADA. Warum so wenig? Warum noch weniger als für 
den Ritterstand? 

ANTONIO. Weil auch die Spesen eines Barons weit höher sind 
als die eines Ritters. 

MONCADA. Für einen Grafentitel würdest du also wohl 
überhaupt nichts geben! 
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ANTONIO. Allerdings, Herr Graf. Tut mir leid, Herr Graf. 

MONCADA. Und wenn du König von Spanien werden könn- 
test? 

ANTONIO. Dann müßte man mir noch etwas dazuzahlen. 

MONCADA. Esel! Mach, daß du fortkommst! Du hast mich 
soeben schwer geschädigt! (Antonio zieht sich zurück.) 
Ich bin von Materialisten umgeben. Die wahre Vornehm- 
heit bedeutet niemandem mehr irgend etwas. 

JUAN. Doch, mir. Ich bin sogar bereit, sie weitaus zu über- 
zahlen. Sie hören ja, wie niedrig sie im Kurse steht. 
Wollen Sie uns also Ihren Segen spenden? 

MONCADA. Wem soll ich ihn spenden, meinen Segen? 

JUAN. Meiner Braut und mır. 

MONCADA (ringt mit sich selbst). Sie müßten das Über- 
einkommen dann aber auch wirklich einhalten! Nicht etwa, 
daß Sie mich, kaum daß ich Sie legitimiert hätte, wiederum 
am Hungertuche nagen ließen! 

JUAN. Das soll nicht geschehen. Mein Wort darauf! 

MONCADA (verzieht das Gesicht). Können Sie mir keine 
substanziellere Gewähr bieten? 

JUAN. Sie vergessen, daß Sie nur meinem Ehrenworte, wel- 
ches ich dem Grafen Cortes gegeben habe, meine Anwesen- 
heit in Ihrem Hause zu verdanken haben. Noch eine 
solche Bemerkung, und ich befreie Sie von meiner Gegen- 
wart! 

MONCADA. — Dann holen Sie sie in des Teufels Namen 
her, Ihre Braut! 

JUAN. Sie ist schon da. 

MONCADA. Wo? 

JUAN. Auf dem Vorplatz. 

MONCADA. Das junge Frauenzimmer, das mir gemeldet 
worden ist? Und die andre? 

JUAN. Ist die Duenna. Die beiden haben sich unter dem 
Vorwande, auf der Puerta del Sol spazierenzufahren, vom 
Hause losgemacht und sind hierhergeeilt, um Ihre Ent- 
scheidung zu vernehmen. 

MONCADA. Das Ganze sieht mir verdammt nach einer Über- 
rumpelung aus! 
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JUAN. Lassen Sie sich überrumpeln, rate ich Ihnen, denn wenn 
Sie sich nicht überrumpeln lassen, so könnte es sein, daß 
wir zum Marquis von Santa Cruz oder zum Herzog von 
Feria fahren, und ich zweifle nicht, daß uns, weil auch 
diese Häuser nicht mehr sehr liquid sind, einer von ihnen 
an sein Herz drücken wird. 

MONCADA. Erpresser! 

JUAN. Was mich hier zurückhält, ist nur mehr die Sympathie, 
die ich im Laufe unserer, wenngleich kurzen, Unterredung 
nun schon einmal für Sie gefaßt habe. 

MONCADA. Ich hätte Ihnen nicht sagen sollen, daß ich kein 
Geld mehr besitze. 

JUAN. Dann hätte ich Ihnen doch auch keines bieten können. 
Wollen Sie uns also an Ihr Herz drücken oder nicht? 
MONCADA (nach einem letzten Kampf mit sich selber). 

Herein mit den Weibern, in Gottes Namen! 

JUAN (tritt zur Tür, öffnet und spricht hinaus). Darf ich 
bitten! (Beatrizund die Duenna treten auf.) Mein 
Vater, umarmen Sie Ihre Kinder! 

MONCADA (breitet die Arme aus). Meine Tochter! Mein 
Sohn! (Zu Juan.) Die ist ja allerliebst! 

JUAN. Nicht wahr? 

MONCADA. Ich will ein Schuft sein, wenn ich sie Ihnen 
gönne! 

BEATRIZ. Graf Moncada, ich hoffe, mich Ihrer als Tochter 
würdig zu erweisen. 

MONCADA. So würdig, wie mein Sohn und ich es sind, 
ganz bestimmt! (Er umarmt sie.) 


Vorhang 
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MIERTERIAKRT 


Ein Salon bei den Pereiras. Zwei Lakaien in Livree treten 
ein und postieren sich rechts und links von der Tür. Danach) 
folgen, unter Vorantritt ds Haushofmeisters, der 
alte Moncada und Juan. 


DER HAUSHOFMEISTER. Wollen Eure Exzellenzen hier 
Platz nehmen. Ich beeile mich, den Herrn Präsidenten 
und Frau Pereira zu verständigen. (Er tritt ab. Auch die 
beiden Lakaien ziehen sich zurück und schließen hinter sich 
die Türe.) | 

MONCADA. Siehst du nun wohl, mein Sohn: Zwei Lakaien 
am Gittertor, zwei am Haustor, zwei an der Salontür. 
Wir selbst vom Haushofmeister hier hereingeführt. Man 
braucht nur bei Bürgerlichen Besuch zu machen, um emp- 
fangen zu werden, wie es einem Granden gebührt. Hätten 
wir uns aber einfallen lassen, bei einem Granden Besuch 
zu machen, so wären wir wahrscheinlich empfangen wor- 
den wie Bürgerliche. Doch stimme ich jetzt der Ehe, die 
du im Sinne hast, um so eher zu. Denn wenigstens wird 
man uns hier wegen deiner Herkunft nicht allzu viele 
Schwierigkeiten machen. (Er setzt sich befriedigt hin.) 

JUAN (bleibt stehen). Vielleicht eben doch. Denn da man sich 
in diesem Hause wohl kaum wird erinnern können, was 
für einen Großvater man gehabt hat, wird man auch die 
Herkunft des zukünftigen Schwiegersohns gar nicht weit 
genug zu den alten Goten hinauftreiben können. 

MONCADA. Nun, alte Goten! Ich möchte nicht wissen, von 
wieviel Mohren und Spaniolen wir in Wirklichkeit stam- 
men. Eine gewisse Empfänglichkeit für das Geld zu- 
mindest, die ich in letzter Zeit bei mir entdecke, spricht 
sehr dafür. 

JUAN. Ich hingegen bin für das Geld gar nicht mehr emp- 
fänglich. Ich würde Beatriz auch zur Frau haben wollen, 
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wenn sie so arm wäre wie ich selber, ja dies wäre mir 
sogar weit lieber, denn... 

MONCADA. Genug! Keine falschen Sentimentalitäten! Da du 
das Geld deiner Zukünftigen sozusagen schon in der Tasche 
hast, kannst du dich leicht darüber hinwegsetzen. Ich aber, 
der ich durchaus kein Geld mehr habe, lege allen Wert 
auf das Geld. Beschäme mithin deinen alten Vater nicht 
auf so billige Art. Laß mich lieber das Programm re- 
kapitulieren, wie wir’s mit Beatriz festgelegt haben. Wenn 
die Pereiras eintreten, raspeln wir zuerst eine Zeitlang 
ganz allgemein Süßholz. Dann wird dich Beatriz fragen, 
ob sie dir die Gemäldegalerie zeigen kann. Hierauf ver- 
läßt du uns mit ihr und der Duenna, ich erzähle hier die 
Geschichte deiner Herkunft und beende sie in der Weise, 
daß ich den Pereiras in Aussicht stelle, ich würde dir den 
Titel eines Vizegrafen von Luna abtreten. In diesem 
Augenblick kehrst du mit Beatriz zurück, und ihr erklärt 
uns, daß ihr euch verlobt habt. Hierauf wird das Glück 
groß sein, und Frau Pereira wird uns bitten, nebenan 
ein paar Erfrischungen zu uns zu... 

(Die beiden Lakaien treten wieder ein und postieren sich erneut 

zu Seiten der Tür. Es folgen dr Haushofmeister und 

Herrund Frau Pereira. Moncada steht sofort auf.) 

PEREIRA. Exzellenz, es ist uns eine Auszeichnung, daß die 
Herren uns zwei alte Leute in unserer Zurückgezogenheit 
aufsuchen. Ich werde meine Tochter rufen lassen, damit 
sie an Ihrem Sohn ein wenig Ansprache findet. (Er macht 
dem Haushofmeister ein Zeichen.) 

(Der Haushofmeister tritt ab, um Beatriz zu 

holen.) 

MONCADA. Herr Präsident, nennen Sie mich doch nicht 
Exzellenz! Wozu die Förmlichkeiten! Und dann macht es 
mich auch noch älter, als ich ohnedies schon bin. 

FRAU PEREIRA. Graf Moncada, Sie sehen immer noch so 
vorzüglich aus wie zur Zeit, zu der wir Sie als junge 
Mädchen von weitem angeschwärmt haben. 

MONCADA. Sie sind zu gütig, gnädige Frau. Aber nur die 
Güte vermag ja die Verluste wettzumachen, die wir das 


32 


ganze Leben lang erleiden. Wir verlieren fortwährend 
unsere Jugend, unsern Besitz, die Anhänglichkeit unserer 
Kinder; und auch mir selbst droht von neuem ein solcher 
Verlust. Denn kaum habe ich nach langen Jahren meinen 
Sohn wiedergefunden, so wird er sein Herz an einen 
reizvolleren Gegenstand seiner Neigung verlieren, als ich 
es bin; und er wird seinen alten Vater vergessen. 

(Der Haushofmeister läßt Bgatriz und die 

Duenna eintreten.) 

PEREIRA. Dies ist meine Tochter Beatriz. Graf Juan, Sie 
kennen sie ja schon von der Überfahrt. 

JUAN. Gewiß. Und was wäre die ganze Überfahrt ohne das 
gnädige Fräulein gewesen! 

BEATRIZ. Ganz sicher kein solcher Verlust, wie sie’s für mich 
ohne Ihre Gegenwart gewesen wäre, Don Juan. 

JUAN (küßt ihr die Hand. Halblaut). Beatriz! Mein Engel! 

FRAU PEREIRA. Sie soll ja sehr stürmisch gewesen sein, 
diese Überfahrt. 

MONCADA. In jeder Hinsicht, nehm ich an. 

JUAN. Ja, das war sie; und insbesondere die arme Duenna hat 
so sehr unter der Seekrankheit gelitten! Weit mehr zu- 
mindest als das gnädige Fräulein und ich selber. 

MONCADA. Da sieht man wieder, daß die sogenannten 
unteren Klassen trotz allen sozialen Errungenschaften 
immer noch weit mehr zu leiden haben als wir selbst. 

JUAN (zur Duenna). Aber inzwischen, hoff ich, haben 
Sie die erlittenen Qualen verwunden. 

DUENNA (knickst und sagt erbittert). Euer Gnaden sind die 
Güte und Herablassung selbst. 

BEATRIZ. Darf ich Ihnen jetzt unser Haus zeigen, Don Juan? 
Vielleicht macht es Ihnen Vergnügen, einige von unsern 
Bildern anzusehen. 

JUAN. Gewiß. Wenngleich mich kein Meisterwerk davon ab- 
bringen wird, immer nur in Ihre Augen zu blicken... 

(Juan, Beatriz, die Duenna, der Haushof- 

meister und die Lakaien ziehen sich zurück. Die Pereiras 

und der alte Moncada setzen sich. Einen Moment Pause.) 

PEREIRA. Graf Moncada, Sie haben vorhin angedeutet, daß 
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Sie Ihren Sohn lange nicht gesehen hätten. Und in der 
Tat hatte man hier auch sonst wenig oder nichts von ihm 
vernommen. Wie kommt es — wenn anders Sie mir 
gestatten, danach zu fragen —, wie kommt es, daß Sie 
eine so lange Trennung übers Herz bringen konnten? 


MONCADA. Ich bin um so eher bereit, Ihnen hierüber Auf- 


schluß zu geben, als ich im Zusammenhange damit die 
Herrschaften für diesen meinen Sohn um die Hand Ihrer 
Tochter bitten möchte. 


FRAU PEREIRA. Dies ist uns in jedem Falle eine ganz be- 


sondere Auszeichnung, Graf Moncada. Um so begieriger 
aber sind wir, die Schicksale des Grafen Juan zu er- 
fahren. 


MONCADA. Vernehmen Sie denn, daß ich — es war kurz 


nach meines Vaters Tode — nach Andalusien reiste, um 
Maultiere für meine Besitzungen zu kaufen; denn die 
Maultierzucht jener Provinz ist berühmt im ganzen Lande. 
Doch kaufte ich die Maultiere natürlich nicht von früh 
bis spät; sondern auf dem Gute des Freundes, bei dem 
ich wohnte, und auch in der Nachbarschaft unternahm ich, 
mit der Flinte unterm Arm, von Zeit zu Zeit Streifzüge, 
um zu meiner Zerstreuung Kaninchen zu schießen. 


FRAU PEREIRA. Ach, die armen Kaninchen! Was hatten sie 


Ihnen denn getan! 


MONCADA. Auch wir selbst werden ja für gewöhnlich nur 
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von Leuten erschossen, denen wir nichts, beziehungsweise 
für die wir nichts getan haben. Denken Sie an den Bürger- 
krieg! Wie immer dem aber sein möge: Eines Tages, als 
ich über eine Wiese ging, auf welcher die Morgensonne 
noch in unzähligen Tautropfen leuchtete, nahm ich ein 
junges Mädchen wahr, welches eine kleine Herde weißer 
Schafe hütete. Sie war hübsch, sie war reizend gekleidet, 
sie gefiel mir, und ich glaubte mich für einen Augenblick 
in die Zeiten der arkadischen Schäfer zurückversetzt. Ich 
zögerte nicht, sie anzusprechen, und sie antwortete mir 
mit solchener Offenheit und so wohlgesetzten Worten, daß 
ich nicht glauben konnte, sie sei ein gewöhnliches Land- 
mädchen. Sie war es auch in der Tat nicht. Sie war die 


Tochter eines Edelmannes namens Palacios, der ein kleines 
Gut nahebei besaß, und hieß Estrella. 

PEREIRA. Adh, Estrella. 

MONCADA. Ich bitte? 

PEREIRA. Ich sagte nur so. Fahren Sie fort. 

MONCADA. Ihr Vater war zwar nicht reich, doch war er 
auch nicht eben arm, und es wäre nicht nötig gewesen, 
daß er seine Tochter die Schafe hüten ließ. Aber er war 
geizig, und um seinem Sohne das ganze Gut zu erhalten, 
hatte er mit der Tochter noch weit Schlimmeres vor als 
die Schäferei: Er wollte sie nämlich zwingen, in ein Kloster 
zu treten, damit sie sich nicht verheiraten könne und er 
ihr keine Mitgift auszuzahlen brauche. 

FRAU PEREIRA. O Gott, wie grausam! Ich hatte sie aber 
geahnt, diese Grausamkeit! 

MONCADA. Sehen Sie wohl, daß man 2 Neigungen seiner 
Kinder keine Prügel in den Weg werfen sollte! Nun, von 
diesem ihr drohenden Los erzählte mir Estrella alsbald 
ausführlich im Laufe unserer Zusammenkünfte. Denn es 
ist überflüssig zu sagen, daß ich sie immer wieder auf- 
suchte, die Kaninchen hatten Ruhe vor mir, und Estrella 
und ich, wir saßen im Schatten einer Korkeiche, und ihre 
Schafe weideten um uns her. Es wäre eine wundervolle 
Zeit gewesen, wenn Estrelias trauriges Schicksal nicht immer 
wieder gedroht hätte, über sie hereinzubrechen. Ich war 
ganz bezaubert von dem schönen Mädchen und beschloß, 
den grausamen Plan ihres Vaters zu durchkreuzen, indem 
ich um sie anhielt. Der alte Palacios aber bereitete mir den 
unfreundlichsten Empfang. Wenngleich ich nämlich auf 
jede Mitgift verzichtete, wollte er sogar die Kosten für 
die Hochzeit sparen, um die er ja nicht herumgekommen 
wäre; und eine kümmerliche Hochzeit auszurichten ver- 
bot ihm sein Stolz und sein alter Name — mit einem 
Worte, er wies mich ab, ja er beschleunigte die Vor- 
bereitungen zu Estrellas Abreise ins Kloster. Meine Ge- 
liebte und ich, wir waren verzweifelt, und in meiner 
Bestürzung wußte ich mir keinen anderen Rat, als die 
Schöne zu entführen. In einer stürmischen, stockfinsteren 
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Nacht verließ sie heimlich das Haus ihres herzlosen Vaters, 
ich erwartete sie in einem mit vier Pferden bespannten 
Wagen, wir fuhren in das nächste Dorf, ließen uns trauen, 
und der Küster und der Barbier des Ortes waren unsere 
Trauzeugen. Dann setzten wir unsere Flucht nach Sevilla 
fort. 

PEREIRA. Sie meinen, daß Sie sie entführten und mit ihr 
nach Sevilla... 

MONCADA. Gewiß doch! 

PEREIRA. Und im nächsten Dorfe haben Sie sich trauen 
lassen? 

MONCADA. So ist es. Scheint Ihnen dies so sonderbar? 
PEREIRA. Sprechen Sie nur weiter. Denn ich bin mehr als 
neugierig, ob dies alles wirklich so weitergeht wie... 

MONCADA. Wie was? 

PEREIRA. Nichts, nichts. Fahren Sie also fort in Ihrer Ge- 
schichte. 

MONCADA. Nun, sie ist traurig genug. Wenige Tage später 
nämlich erschien Palacios bei uns in Sevilla, er hatte 
unsere Spuren ausgeforscht, machte uns eine fürchterliche 
Szene und erklärte die Ehe für ungültig, da sie ohne sein 
Einverständnis geschlossen worden sei... 

PEREIRA. Er erklärte die Ehe für ungültig? 

MONCADA. Ja, leider. Und er zwang mich, ihm Estrella 
wieder auszuliefern. Denn andernfalls, drohte er, werde 
er mich verhaften lassen; und da ich zufolge der betrüb- 
lichen Neuerungen unserer Zeit nicht mehr ein Grande im 
eigenen Recht war, so hatte ich ihm Estrella in der Tat 
zu überantworten. Er hielt sie wie eine Gefangene, und ich 
habe sie nie mehr wiedergesehen. Aber sie war die meine 
gewesen, und als die Zeit um war, gebar sie einen Sohn, 
bei dessen Geburt der Tod sie von ihrem Unglück erlöste. 
Ich wußte nichts von der Geburt dieses Kindes. Palacios 
aber war herzlos genug, es in dem Hause in Sevilla, wo 
wir gewohnt hatten und wo ich natürlich längst nicht mehr 
wohnte, abzuliefern oder, wenn Sie wollen, ganz einfach 
auszusetzen. Doch ward ich von der Aussetzung des 
Kindes verständigt... 
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FRAU PEREIRA. Und nahmen Sie es zu sich? Oh, ich hatte 
es geahnt! 

MONCADA (dumpf). Und nahm es nicht zu mir. Denn 
da meine Ehe nicht mehr galt, so hatte ich — ich muß es 
gestehen — inzwischen zum zweiten Male geheiratet, und 
ich wagte nicht, meiner Frau zu sagen, daß... Sie haben 
meine zweite Frau nicht gekannt, lieber Präsident, aber 
seien Sie gewiß, daß mit ihr nicht zu spassen war und 
daß sie es sehr übel aufgenommen hätte, wenn... Genug! 
Ich ließ das Kind — es war Juan — heimlich in Sevilla 
erziehen, ich scheute zu diesem Zwecke natürlich keine 
Kosten, und erst nach meiner zweiten Frau Tode... mit 
einem Wort, Juan ist mein Sohn, und Sie wissen nun 
seine Geschichte. 

(Pause.) 

PEREIRA. Meine Frau und ich, wir sind bürgerlichen Standes, 
und es würde uns übel anstehen, wollten wir Ihrem Sohn 
einen Vorwurf aus seiner Herkunft machen. Auch unsere 
Tochter ist ja weit davon entfernt, eine Gräfin zu sein. 
Zudem scheint es, daß die jungen Leute einander wirklich 
lieben; und wer hätte das Herz, sich ihrer Verheiratung 
in den Weg zu stellen, nur weil Ihr Sohn, nimmt man’s 
genau, nicht eigentlich als Graf geboren ist... 

MONCADA. Was das anlangt, so brauchen Sie, selbst wenn 
Sie sich aus dem Titel etwas machen würden, wirklich 
keine Sorgen zu haben. Denn ich könnte Juan ja einen 
meiner eigenen Titel überlassen, zum Beispiel den eines 
Vizegrafen von Luna... 

PEREIRA. Und womit ist dieser Titel verknüpft? 

MONCADA. Ich bitte? 

PEREIRA. Was sind — um das Kind beim richtigen Namen 
zu nennen — die Einkünfte aus diesem Titel? 

MONCADA. Nun, Einkünfte! Luna liegt am Rande der 
Pyrenäen, in einer gebirgigen und ziemlich unfruchtbaren 
Gegend... Ja, wenn Sie gefragt hätten, wieviel Lanzen 
die Vizegrafschaft im Kriegsfalle für die Könige von 
Aragonien ins Feld zu stellen gehabt hat... 

PEREIRA. Lanzen? 
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MONCADA. Gewiß doch. Edelleute zu Pferde. Aber es gibt 
ja jetzt keine Könige mehr, weder von Aragonien noch 
von sonstwo, sie stehen nur mehr auf dem Papier, die 
Könige, ebenso die Vizegrafschaften und folglich auch die 
Einkünfte... 

PEREIRA. Etwas kümmerlich also dieser Titel... 

MONCADA. Ich könnte mich freilich auch etwa des Marqui- 
sats von Fuentes begeben, aber daran ist einer meiner 
Grandentitel geknüpft, und ich wäre dann nicht mehr 
zweimal Grande von Spanien, sondern nur noch einmal. 
Zudem möchte ich Juan die Grandeza wirklich noch nicht 
anvertrauen. Sie wäre eine zu schwere Last für seine 
jugendlichen Schultern: Und da ich die Einkünfte für das 
junge Paar ohnedies eher von Ihrer Seite erwartet hätte 
als von der meinen, so bin ich dafür, daß Juan sich vor- 
läufig mit Luna begnügt. Denn nach meinem Tode erbt er 
ja ohnedies auch alle übrigen Titel. Sie aber, lieber Prä- 
sident, steuern die Einkünfte zu dieser Ehe bei. Denn 
irgend etwas müssen wohl auch Sie dazu tun... 

(Juan und Beatriz treten ein.) 

JUAN. Herr Präsident, verehrte gnädige Frau und lieber 
Vater, ich habe die Ehre, Ihnen allen mitzuteilen, daß 
wir, Beatriz und ich, uns verlobt haben. Wir bitten Sie 
um Ihre Zustimmung, denn wir sind überzeugt, daß wir 
unser Glück nur gemeinsam oder daß wir es niemals 
finden werden. 

(Die beiden alten Pereiras und Moncada sind von 

ihren Sitzen aufgesprungen.) 

FRAU PEREIRA. Ich hatte es aber geahnt, Kinder, ich hatte 
es geahnt! Doch jetzt, wo es Wahrheit geworden ist, über- 
wältigt es mich dennoch. (Sie bricht in Tränen aus.) 

BEATRIZ. Mutter! Liebste Mutter! (Sie umarmt sie.) 

PEREIRA. Umarmen auch Sie mich, Don Juan! (Es geschieht.) 

MONCADA (zu Pereira). Zu umarmen brauchen Sie 
mich zwar nicht unbedingt, mein Lieber, aber ich gestatte 
dir, daß du mir von nun an du sagst. 

(Sie schütteln einander die Hände. Danach klopfen sie sich 

wechselseitig auf den Rücken.) 
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FRAU PEREIRA. Wie in einer Art Ahnung habe ich nebenan 
einige Erfrischungen bereitstellen lassen. Wollen wir die 
Verlobung nicht bei ein paar Gläsern Champagner feiern? 

(Man ist im Begriff, ins Nebenzimmer zu treten. Während die 

Moncadas mit Beatriz vorausgehen, halt Pereira 

seine Frau zurück.) 

FRAU PEREIRA (wischt sich die Tränen fort). Ja? Was 
gibt’s? 

PEREIRA. Ich wollte nur sagen, daß die Geschichte, die der 
gute Moncada zum besten gegeben hat, sehr schön war. 
Nur glaube ich ihm kein Wort davon. 

FRAU PEREIRA. Und warum nicht? 

PEREIRA. Weil sie wortwörtlich einem Schauspiel von Tirso 
de Molina nacherzählt ist, nur daß sie dort gut ausgeht. 
Es ist ein reichlich langweiliges Schauspiel mit dem Titel 
„Die bezaubernde Schäferin“. Ich habe es aber, trotz 
seiner Langweiligkeit, mehrmals besucht, weil — es spielt 
dies in der Zeit, bevor ich dich kennen und lieben gelernt 
hatte — weil, sage ich, die Rolle der Estrella von einer 
Schauspielerin dargestellt wurde, die sehr hübsch war und 
für die ich mich ein wenig interessiert habe. Auch Moncada 
scheint sich für sie interessiert zu haben, und möglicher- 
weise war er sogar glücklicher als ich... Wer weiß also, 
wessen Sohn Juan in Wirklichkeit ist! Doch kann es uns 
füglich gleichgültig sein, wenn er Beatriz nur glücklich 
macht — so glücklich, wie du mich gemacht hast, meine 
Liebe... 

FRAU PEREIRA (schlägt die Hände überm Kopf zusammen). 
Ich hatte es aber geahnt, Alfonso, ich hatte es geahnt! 
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In Moncadas Haus, einige Wochen später. Alvarez, 
am Tische in Geschäftsbüchern arbeitend. Juan raucht eine 
Zigarette und sieht ihm zu. 


ALVAREZ. Wir leben in einer Märchenwelt! Ich meine: es ist 
eben doch eine Märchenwelt, in der wir leben. Es ist eine 
ganz törichte Behauptung, daß alles mit rechten Dingen 
zugehe. 

JUAN. Ohne Ihnen nahetreten zu wollen, Alvarez, aber daß 
es für gewöhnlich nicht mit rechten Dingen zugeht, wissen 
Sie aus Ihrer eigenen finanziellen Erfahrung so gut wie 
ich aus der meinen. 

ALVAREZ. Vor ein paar Wochen noch hatten Sie und der 
Graf keinen Knopf. Heute verfügen Sie beide über Un- 
summen. Wie macht ihr das bloß, ihr Aristokraten? 

JUAN. Ich bin kein Aristokrat. 

ALVAREZ. Aber Sie haben das Zeug dazu. Morgen, wenn 
Sie geheiratet haben, werden Sie vollends im Geld schwim- 
men. 

JUAN. Auc im Glück. 

ALVAREZ. Und auf die Güter des Grafen, so überlastet sie 
auch sein mögen, ist jeder Faiseur bereit, zusätzlich Millio- 
nen vorzustrecken. 

JUAN. Ich glaube, Sie denken an das Geld viel zu oft und 
viel zu sehr, Alvarez. Wenn Sie weniger daran dächten, 
würden auch Sie mehr davon haben — oder noch 
mehr, wenn Sie wollen. Ich, zumindest, habe erst Geld, 
seit ich nicht mehr daran denke. Als ich noch daran dachte, 
hatte ich nie welches. 

ALVAREZ. Ich kenne Leute, die Geld hatten und nicht daran 
dachten — und weg war es. 

JUAN. Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Alvarez! 

ALVAREZ. Ich kann leichtsinnige Redereien über so ernste 
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Dinge nicht leiden. Wenn es nach mir ginge, würde ich 
den Leuten überhaupt kein Geld lassen. 

JUAN. Sie sind ja auch, soviel ich weiß, stets redlich bemüht, 
es ihnen abzuknöpfen.... 

ANTONIO (ist aufgetreten). Eine junge Dame wünscht Sie 
zu sprechen. 

JUAN. Mich? 

ANTONIO. Jawohl. 

JUAN. Was für eine junge Dame? 

ANTONIO. Sie hat mir nicht gesagt, wie sie heißt. Aber sie 
meint, Sie wüßten ohnedies schon, warum sie käme. 

JUAN. Ich wisse es? 

ANTONIO. Ja — hat sie zumindest behauptet. 

JUAN. Keine Ahnung. Schicken Sie sie wieder fort. Ich emp- 
fange keine jungen Damen mehr, die nicht sagen, warum 
sie kommen. E 

ANTONIO. Ich glaube aber, sie wird Sie dennoch sprechen 
wollen. 

JUAN. Wieso glauben Sie das? 

ANTONIO. Es macht den Eindruck. 

JUAN. Wie sieht sie überhaupt aus? 

ANTONIO. Gut. Ausgesprochen gut. Und sie wird, wenn 
ich mir die Bemerkung erlauben darf, in dieser Beziehung 
nur von Ihrem Fräulein Braut übertroffen — zwar nicht 
an Schönheit, wohl aber an Liebreiz. 

JUAN. Sagen Sie, Antonio, was haben Sie eigentlich für einen 
Geschmack? Einen guten oder einen schlechten? 

ANTONIO. Je nachdem. Wenn ich mich für eine Frau nicht 
interessiere, so habe ich, glaube ich, einen guten Geschmack. 

JUAN. Und wenn Sie sich für eine Frau interessieren? 

ANTONIO. So finden alle andern Frauen, daß ich einen 
schlechten Geschmack hätte. 

JUAN (zu Alvarez). Was machen Sie sich für ein Bild, 
nach dieser Schilderung? 

ALVAREZ. Ich halte eigentlich jede Frau so lange für an- 
ziehend, bis sie mich vom Gegenteil überzeugt hat. 

JUAN. Das kann unter Umständen sehr rasch geschehen. 

ALVAREZ. Meist genügt mir die Zeit bis dahin. 
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JUAN. Unter was für Menschen bin ich hier geraten! 

ALVAREZ. Aber lassen Sie die Dame doch hereinbitten. Dann 
werden wir ja sehen, wie sie aussieht. 

JUAN. Hören Sie, Alvarez, ich bin zwar jünger als Sie, 
aber lassen Sie sich dennoch sagen, daß man niemals 
Frauen empfangen soll, von denen man nicht weiß, was 
sie — (Rafaela tritt auf.) Großer Gott! 

RAFAELA. Guten Morgen, Juan! Ich bin es gar nicht ge- 
wohnt, daß du mich so lange warten läßt. Das ist das 
neueste! 

ALVAREZ (studiert sie mit offensichtlichem Vergnügen). In 
der Tat: höchst attraktiv! 

RAFAELA. Wie geht es dir überhaupt, Juan? Das heißt: es 
kann dir ja nur gut gehen, da sich herausgestellt hat, daß 
du der Sohn des Grafen Moncada bist. 

JUAN (stottert). Wie kommst du — wie kommen Sie hierher? 

RAFAELA. Etwas dürr, deine Worte, etwas mager, der 
Empfang! Dabei hat mich die Nachricht von deiner Ver- 
lobung sofort veranlaßt, dich aufzusuchen. 

ALVAREZ (zu Juan). Würden Sie wohl die Güte haben, 
mich mit dieser reizenden jungen Dame bekanntzumachen? 

JUAN (verwirrt). Wie? Was ist los? 

ALVAREZ. Ob Sie mich nicht vorstellen wollen! 

JUAN (zu Rafaela). Darf ih dir — darf ich Ihnen 
Herrn Alvarez vorstellen! 

ALVAREZ (küßt ihr die Hand). Die Herrschaften kennen sich 
schon seit längerer Zeit, nicht wahr? 

RAFAELA. Freilich. Recht gut sogar. Warum, also, sagst du 
zu mir Sie, Juan? 

ALVAREZ (zu Juan). Ja wirklich! Warum duzen Sie diese 
bezaubernde junge Dame nicht, wenn sie Sie doch aus- 
drücklich dazu auffordert! Ich wäre glücklich, in Ihrer 
Lage zu sein! 

JUAN. Wünschen Sie sich das nicht! 

ALVAREZ (zu Rafaela). Wissen Sie, daß dieser kühle, 
allzu kühle junge Mann sich’s sogar eine ganze Zeit über- 
legt hat, Sie überhaupt zu empfangen? 

RAFAELA (lacht). Ja — denn offenbar ist sein Vergnügen, 
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mich wiederzusehen, nicht ganz so groß wie das Ihre, 
mich kennenzulernen. 

ALVAREZ. Leider ist das nur allzuoft der Unterschied zwi- 
schen dem Kennenlernen und dem Wiedersehen überhaupt. 

JUAN. Weiß Gott! (Zu Rafaela). Es fehlt mir zumindest 
die Unverschämtheit, die in diesem Falle dazu nötig ist — 
die dir aber, wie ich merke, nicht mangelt! 

 RAFAELA. Ich habe ja auch ein besseres Gewissen als du. 

JUAN. Allerdings. Nämlich gar keines. (Zu Alvarez.) Ich 
habe mir zwar alles eher gewünscht als dieses Wiedersehen 
— da es aber nun einmal stattgefunden hat: würden Sie 
uns, bitte, jetzt alleinlassen? 

ALVAREZ. Ungern, höchst ungern! 

JUAN. Packen Sie Ihre Bücher zusammen und setzen Sie sich 
nebenan! 

ALVAREZ. Mein Sinn ist nicht mehr auf Rechnungen ge- 
richtet, seit ich (er sieht Rafaela an) ın diese Augen 
geblickt habe. 

JUAN. Auch ich habe ihnen einige größere Rechenfehler zu 
verdanken. 

ALVAREZ (zu Rafaela). Sehe ich Sie wenigstens später 
wieder? 

JUAN (zu Alvarez). Vielleicht. Aber fürs erste sehen Sie 
nur einmal dazu, daß Sie fortkommen! 

ALVAREZ. Leider haben Sie die älteren Rechte. 

JUAN. Sie ahnen nicht, wie gern ich sie Ihnen abträte! 

ALVAREZ (zu Rafaela). So war es denn nur ein kurzer 
Traum, gnädige Frau! (Er küßt ihr die Hand.) Das Schick- 
sal, in Gestalt dieses eiskalten jungen Menschen, dem Sie 
zu Unrecht so viel Aufmerksamkeit entgegenbringen, reißt 
uns wieder auseinander. Leben Sie wohl! 

RAFAELA. Ja, auf Wiedersehen! 

ALVAREZ. Ein Wiedersehen würde mich allerdings zum 
glücklichsten der Sterblichen machen. 

(Er entfernt sich mit seinen Büchern. Antonio tritt zurück 

auf den Vorplatz. Juan und Rafaela sehen einander an.) 

JUAN. In Wahrheit, wie kommst du hierher, Heillose! 

RAFAELA (setzt sich in einen Fauteuil). Ich sagte es dir doch 
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schon: auf die Nachricht hin, daß du dich verlobt hättest. 

JUAN. Und woher nimmst du die ungeheure Frechheit, hier 
zu erscheinen? 

RAFAELA. Sei nicht ausfällig! Ich habe mit dir zu reden. 

JUAN. Wo sind überhaupt meine fünfzehntausend Pesos! 

RAFAELA. Du wirst doch jetzt nicht mehr so kleinlich sein, 
Anspruch darauf zu erheben! 

JUAN. Du hast auch als Schwindlerin ein so kleines Format, 
wie du als Schauspielerin miserabel warst! 

RAFAELA. Dem Gesandten habe ich meine Rolle doch ganz 
gut vorgespielt. 

JUAN. Nichts mehr von diesen Dingen! Ich verzeihe dir, in 
Gottes Namen, daß du mich betrogen hast, auch ich habe 
ja, leider, Butter genug auf dem Kopfe, aber ich wünsche 
nicht mehr, mit dir zu tun zu haben! Auch Alvarez habe 
ich nicht hinausgeschickt, um mit dir zu unterhandeln, 
sondern um dich, ohne weitere Verhandlung, vor die Tür 
zu setzen. Verlaß mich also! Verlaß mich sofort! 

RAFAELA (zündet sich eine Zigarette an). Fürchtest du, deine 
Braut könne kommen? 

JUAN. Verschwinde! Und zwar augenblicklich! 

RAFAELA. Ich glaube, du wirst dich an meine Anwesenheit 
wieder gewöhnen müssen. 

JUAN. Nicht zum zweiten Male! Deine Reize sind mir völlig 
gleichgültig geworden, und nur mehr die Betrügereien, zu 
denen du mich veranlaßt und die du dann auch noch an 
mir selbst begangen hast, stehen vor meinem geistigen 
Auge. 

RAFAELA. Nun, Juan, du bist mir nicht ganz so gleichgültig 
geworden. 

' JUAN. Wenn du dich von mir nicht hättest trennen wollen, 
so hättest du mir auch nicht durchbrennen dürfen — und 
am wenigsten mit dem Gelde! 

RAFAELA. Sei offen! Wem hast du mehr nachgeweint, dem 
Geld oder mir? — Aber auch ich gebe zu, daß ich dir 
jetzt nicht mehr um deiner selbst willen nachgereist bin. 

' JUAN. Du hast mich überhaupt nie geliebt! 

 RAFAELA. Doch. Warum hätte ich mir das Vergnügen nicht 
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machen sollen! Aber mein Interesse für dich ist nun von 
anderer Art. 

JUAN. Es läßt mich kühl, von welcher Art es auch sein möge. 

RAFAELA. Du warst früher ein junger Mann ohne Rang und 
Namen und mit wenig oder gar keinem Gelde, und ich 
war eine junge Frau, leidlich hübsch, und gleichfalls ohne 
Geld. Ich bin es immer noch, du aber hast jetzt einen 
Titel und bist überdies vermögend, ja reich geworden. 
Du hast es zu etwas gebracht, ich nicht. Was liegt näher, 
als daß ich versuche, es gleichfalls zu etwas zu bringen! 

JUAN. Ja, tu das! Versuche es nur! Aber gefälligst ohne 
mich. 

RAFAELA. Eine gewisse Rolle wirst du dabei wohl spielen 
müssen. 

JUAN. Ich wüßte nicht welche! 

RAFAELA (nach einem Moment). Du wirst mich heiraten 
müssen, mein guter Juan. 

JUAN. Daß ich nicht lache! 

RAFAELA. Ja, lache lieber nicht, denn dies ist durchaus nicht 
mehr so komisch wie die Art, auf welche du Graf ge- 
worden bist, nachdem du vorher den Gesandten um 
dreißigtausend Pesos geprellt hattest. 

JUAN (empört). Um fünfzehntausend! Um dreißigtausend 
haben wir ihn entweder beide geprellt oder keiner von 
uns beiden. Die zweiten Fünfzehntausend gehen ausschließ- 
lich zu deinen Lasten — ganz abgesehen davon, daß du 
mir dann auch noch mit meinen Fünfzehntausend 
durchgebrannt bist! Übrigens hat der Gesandte die ganzen 
Dreißigtausend inzwischen längst zurückbekommen. 

RAFAELA. Um so besser! Aber wir wollen nicht unterhandeln 
wie Buchhalter. Es genügt, daß unsere Vergangenheit zwar 
voll schöner Erinnerungen, aber auch ein wenig dunkel 
ist, und daß du gewiß Wert darauf legen wirst, daß ich 
kein Licht in dieses Dunkel bringe. 

JUAN. Vergiß nicht, daß meine Vergangenheit auch die deine 
ist! 

RAFAELA. Ich bin aber keine Gräfin — zumindest noch nicht 
— und die Aufhellung der Vergangenheit ist mir daher 
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— zumindest vorläufig — auch noch nicht annähernd so 
peinlich wie dir, einem Grafen. . 

JUAN. Ich bin kein Graf! 

RAFAELA. Aber du gibst vor, es zu sein. Kurz, da wir 
gemeinsam Dinge getan haben, die nicht ganz einwandfrei 
sind, so liegt es nahe, daß wir sie auch gemeinsam aus der 
Welt schaffen. Und zwar du durch mich, und ich durch 
dich. Oder mit anderen Worten: daß wir heiraten. 

JUAN. Nein, das liegt nicht nahe! Denn ich werde nicht dich 
heiraten, sondern Fräulein Pereira. 

RAFAELA. Das würde ich nicht zugeben. 

JUAN. Ich werde es aber trotzdem tun. 

RAFAFLA. Dann werde ich Fräulein Pereira wissen lassen, was 
für ein Ehrenmann du bist. 

JUAN. Das wirst du nicht! 

RAFAELA. Doch, Juan. Es ist mein Ernst. 

JUAN. In Wahrheit, hole dich der Teufel! 

RAFAELA. Der Teufel, mein lieber Juan, holt nie die Leute, 
die er holen soll, und auch Gott steht den Leuten nicht 
bei, denen er eigentlich beistehen sollte. Es ist eine unvoll- 
kommene Welt, aber du wirst dich damit abfinden müssen. 
Auch ich habe mich mit ihr abgefunden. Oder glaubst du, 
ich hätte es gerne getan, daß wir den Gesandten geprellt 
haben? Es wäre mir lieber gewesen, wir hätten es nicht 
zu tun brauchen, denn ich hatte gewußt, es werde uns aus- 
einanderbringen — auch wenn ich dir mit den fünfzehn- 
tausend Pesos nicht durchgebrannt wäre. So bin ich dir 
denn lieber gleich damit durchgebrannt. Aber wir wären, 
hätten wir beisammenbleiben können, wahrscheinlich sehr 
glücklich geworden — glücklicher zumindest, als du mit 
dieser reichgewordenen Gans, dieser Pereira, je werden 
könntest... 

JUAN. Ich verbiete dir, auf solche Art von meiner Braut zu 
reden! 

RAFAELA. Schlag sie dir aus dem Kopf! Wann, übrigens, 
hättet ihr denn heiraten sollen? 

JUAN. Morgen. Und wir hätten nicht morgen heiraten 
sollen, sondern wir werden morgen heiraten. 
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RAFAELA. Das glaube ich nicht. Aber viel Zeit hast du wirk- 
lich nicht mehr, auf sie zu verzichten. Das Ganze ist etwas 
plötzlich gekommen. Ich hatte ja auch erst vor kurzem 
erfahren, daß du überhaupt heiraten willst, und eine ge- 
wisse Zeit werde ich dir lassen müssen, deine Entschlüsse 
zu ändern. 

JUAN. Ich denke nicht daran! 

RAFAELA. Doch, doch! (Sie steht auf.) Besprich dich also mit 
Fräulein Pereira und bring ihr bei, daß es nichts wird mit 
eurer Ehe. 

JUAN. Höre, du wirst doch diese Partie nicht wirklich spren- 
gen wollen! 

RAFAELA. O ja. 

JUAN. Wieviel verlangst du, wenn du zurücktrittst? 

RAFAELA. Nichts. Ich lasse mich auf dergleichen nicht mehr 
ein. Ich habe keine Lust, weiterhin von erschwindeltem 
Geld und von Abstandssummen zu leben. Ich bin, im 
Grunde, gar keine Abenteurerin. Ich habe den Wunsch 
nach einer sogenannten gesicherten Zukunft. Mir ist eine 
Ehe mit einem falschen Grafen lieber als ein Verhältnis 
mit einem echten. Es tut mir leid, aber ich kann diese 
Gelegenheit nicht aus der Hand lassen. Ich gehe jetzt, 
Juan. Und wenn ich wiederkomme, wirst du, hoffentlich, 
Vernunft angenommen haben. Bis dahin also! (Sie geht.) 

JUAN (unbeweglich, blickt ihr nach. Dann). Antonio! 

(Antonio tritt auf.) 

JUAN. Sagen Sie dem Herrn Grafen, daß ich ihn sofort 
sprechen muß! 

ANTONIO. Jawohl. (Er tritt ins Nebenzimmer. Gleich darauf 
erscheint Alvarez.) 

ALVAREZ. Nun? Schon fort, das entzückende Wesen? 

JUAN. Lassen Sie mich in Ruhe! 

ALVAREZ. Die Freundlichkeit hätten Sie wohl haben können, 
mich zu verständigen, bevor sie geht. 

JUAN. Ach was! 

ALVAREZ. Wissen Sie denn wenigstens, wo sie wohnt? 

JUAN. Nein. Gott sei Dank weiß ich es nicht! 

ALVAREZ. Wie soll ich sie dann finden? 
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JUAN. Sie sollen mich in Ruhe lassen, hören Sie nicht? 

MONCADA (tritt auf). Was ist denn los? 

JUAN. Ich muß dich dringend sprechen. Herr Alvarez! An 
Ihre Bücher! (Zu Antonio, der hinter dem Grafen 
eingetreten ist.) Antonio! Rufen Sie Fräulein Pereira an. 
Ich lasse sie bitten, uns hier aufzusuchen. Unverzüglich! 

ANTONIO. Jawohl. (Er tritt auf den Vorplatz.) 

JUAN. Lassen Sie uns allein, Alvarez, in drei Teufels Namen! 

(Alvarez achselzuckend ins Nebenzimmer.) 

MONCADA. Nun? Was ist geschehen? 

JUAN. Etwas höchst Unangenehmes. Die Andrade war da. 

MONCADA. Wer? 

JUAN. Rafaela. Sie ist wieder aufgetaucht, und sie sagt: 
Wenn ich sie nicht heirate, so erzählt sie Beatriz die ganze 
Geschichte mit dem Spanischen Gesandten. 

MONCADA (läßt sich in einen Sessel fallen). Krach! Das 
nenne ich einen schwarzen Freitag! Oder was ist heute? 
Donnerstag? 

JUAN. Was tun also? 

MONCADA. Wie hat denn das Frauenzimmer überhaupt er- 
fahren, wo du bist? 

JUAN. Durch die Zeitungen offenbar. Sie muß irgendeine von 
den Notizen über die Verlobung gelesen haben. 

MONCADA. Man sollte ihr Geld bieten, damit sie wieder 
verschwindet. 

JUAN. Das will sie nicht nehmen. Sie will mich heiraten. 

MONCADA. Sie kann dich aber nicht dazu zwingen. Mit 
welchem Gelde, überhaupt, solltet ihr’s denn tun! Denn 
wenn du die Pereira nicht heiratest, so hast du ja keines. 
Für die Andrade hätte es doch nur Sinn, dich zu heiraten, 
wenn du die Pereira schon geheiratet hättest! Da du aber 
beide zugleich nicht heiraten kannst, weil du ja kein Türke 
bist, so hätte doch auch die Andrade nichts davon, wenn 
sie dich heiraten würde. 

JUAN. Das ist wahr. Vielleicht will sie also doch nur eine 
Abstandssumme. 

MONCADA. Und zwar eine hohe. Sonst hätte sie überhaupt 
nicht davon geredet. 
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JUAN. Wenn ich Beatriz aber geheiratet haben werde, so wird 
Rafaela wiederum auftauchen und von neuem Geld ver- 
langen. 

MONCADA. Du kannst es ihr ja geben. Du wirst doch, weiß 
Gott, genug davon haben. 

JUAN. Aber danach wird sie wiederkommen und wiederum 
welches verlangen. 

MONCADA. Dann wirst du ihr eben wiederum welches geben. 
Es ist nicht das deine. 

JUAN. Nein, auf dergleichen lasse ich mich nicht ein! 

MONCADA. Ich fürchte, Juan, du bist schon geizig geworden. 
Denn in der Tat braucht man nur zu Geld zu kommen, 
um es nicht ausgeben zu wollen. Nur wenn man keines 
hat, gibt man es gerne aus. 

JUAN. Nein, es ist nicht das. Aber ich lasse mir mein Leben 
von dieser Person nicht vergiften. Ich will ein anständiger 
Mensch werden, und nichts und niemand soll mich an 
meine Vergangenheit erinnern können. 

MONCADA. Verzeih, du Guter, aber du hast dir doch auch 
deine Zukunft nicht durch lauter Anständigkeit erkauft. 

JUAN. So will ich lieber arm werden, statt von einer Frau zu 
leben, die überdies meine Skandale von früher fort- 
laufend mit ihrem Gelde zu vertuschen hätte. 

MONCADA. Vielleicht überlegst du dir das noch. Denn es ist 
nicht schlüssig. Zuerst setzt du dich, durch nicht ganz 
einwandfreie Handlungen, in den Besitz von Geld — 
kaum aber hast du es, das Geld, so willst du, um deiner 
Ehrenhaftigkeit willen, darauf wieder verzichten. Hast 
du aber nur erst wieder darauf verzichtet, so wird es dir 
fehlen, und ich sage dir voraus, daß du dich, durch irgend- 
einen neuen Schwindel, wiederum in den Besitz von Geld 
wirst setzen wollen. 

JUAN. Ein seltsames Gespräch zweier Kavaliere. 

MONCADA. Kavalier hin, Kavalier her, ich weiß doch, wie 
wir sind. Es wäre also klüger von dir, die Früchte deines 
ersten Schwindels nicht aus dem Fenster zu werfen. Denn 
du würdest dich sofort vor die Notwendigkeit gestellt 
sehen, einen zweiten zu begehen. Laß es also bei dem 
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ersten bewenden — ganz abgesehen davon, daß du gar 
nicht daran denkst, wie du, anders, auch mich in die 
übelste Lage brächtest. Würden mir doch im gleichen 
Augenblick, in welchem du deine Verlobung mit der 
Pereira lösest, alle meine Kredite von neuem gesperrt 
werden. Und schließlich: du brächest damit auch deiner 
Braut das Herz. 

JUAN. Ich bin überzeugt, daß Beatriz lieber auf ihr Glück 
verzichtet, als daß sie an der Seite eines zweifelhaften 
Menschen leben wollte. 

MONCADA. Bei Frauen ist das nicht so sicher. Sie haben 
nicht unsere überspannten Ehrbegriffe. 

JUAN. Sonderlich überspannt kann man unsere Ehrbegriffe 
nicht mehr nennen. 

(Beatrizund Duenna treten auf.) 

BEATRIZ. Du hast mich rufen lassen, Juan? 

JUAN. Sei so freundlich und schick die Duenna hinaus. 

BEATRIZ (zur Duenna). Laß uns bitte allein. 

(Die Duenna geht.) 

MONCADA. Eine Rolle wie diese Person möchte ich einmal 
in einem Theaterstück spielen. Kaum tritt sie auf, wird 
sie schon wieder hinausgeschickt. Nie kommt sie dazu, ein 
Wort zu sagen. 

BEATRIZ. Was gibt es also, Juan? 

JUAN. Höre, Beatriz, ich muß dir ein Geständnis machen. 

BEATRIZ. Du liebst mich nicht mehr? 

JUAN. Mehr als mein Leben. Aber ich war nicht so glücklich 
wie du, immer eine Duenna um mich zu haben. Ich habe 
eine Vergangenheit. 

MONCADA. Ja, mein Kind, Männer pflegen nun einmal eine 
Vergangenheit zu haben. Frauen haben dafür meist eine 
Zukunft. Ich wollte, auch ich wäre in dieser glücklichen 
Lage. Ich würde meine ganze Vergangenheit für eine 
zweite Zukunft geben. 

BEATRIZ. Ich weiß, Juan, daß du eine Vergangenheit hast. 
Ich kann es mir zumindest denken. Ist sie dir unangenehm, 
deine Vergangenheit? 

JUAN. Ja. 
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BEATRIZ. Mir nicht, Juan. Ich freue mich sogar, daß du dies 
und jenes erlebt hast, wenn es auch häßlich war. Um so 
treuer wirst du mir sein, um so mehr wirst du mich lieben. 
Denn ich glaube, ich bringe nichts Häßliches in unsre Ehe 
mit. Ja, vielleicht hätte ich mich gar nicht entschlos- 
sen, dich so sehr zu lieben, Juan, wenn ich nicht gewußt 
hätte, daß du schon so viele Erlebnisse gehabt hast. Ich 
hätte dir anders nicht vertrauen können. 

MONCADA. Nun, bitte! Was habe ich gesagt! 

JUAN (küßt ihr die Hand). Und von dir soll ich mich nun 
trennen! 

BEATRIZ. Du sollst dich ja nicht von mir trennen, Juan. 

JUAN. Du selbst wirst von mir wohl nichts mehr wissen 
wollen. Denn mit meiner ‚Vergangenheit meine ich nicht 
das, was du meinst. Nicht das allein, zumindest. Es hat 
da auch noch andere Dinge gegeben, die du nicht meinen 
kannst, weil du sie nicht kennst. 

BEATRIZ. Was für andere Dinge, Juan? Etwa das mit dem 
Spanischen Gesandten? 

JUAN (entsetzt) Mit was für einem Spanischen... 

BEATRIZ. Mit dein Grafen Cortes. Daß du die dreißig- 
tausend Pesos aus ihm herausgezogen hast. Oder daß du 
mit dem Grafen Moncada gar nicht verwandt bist? 

JUAN (aus allen Wolken gefallen). Allmächtiger Gott! Woher 
weißt du das alles? 

BEATRIZ. Glaubst du denn, ich hätte es nicht von Anfang an 
gewußt oder zum wenigsten geahnt! 

MONCADA. Nun also! Ich sage bloß noch: Nun also! 

BEATRIZ. Und dann kamen ja auch bald die Gerüchte, der 
Graf Cortes sei von jemandem hineingelegt worden. Da 
wußte ich, daß du ihn hineingelegt hättest. Anfangs 
suchte man es noch zu vertuschen, und es ist ja auch nie 
ganz herausgekommen, was wirklich geschehen war. Aber 
nun ist er dennoch abberufen worden. 

JUAN. Der Gesandte? Barmherziger Himmel! 

BEATRIZ. Schon als ich dich zum erstenmal sah, Juan, auf 
dem Schiff schon, merkte ich, daß du kein Geld hattest 
und daß du auch kein Graf bist. 
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MONCADA. Siehst du, Juan, man merkt es eben doch! Ich 
will dir nicht nahetreten, aber als Graf muß man ge- 
boren sein. Mein Freund Cortes, der ist als Graf geboren. 
Er hat’s zwar verstanden, es die längste Zeit zu verheim- 
lichen, aber schließlich ist es auch bei ihm an den Tag 
gekommen. Und deshalb wird er nun auch abberufen. 

BEATRIZ. Aber du warst viel liebenswürdiger als alle Grafen, 
Juan. Ich kenne ihrer manche, sie haben mir den Hof 
gemacht, weil ich eine reiche Erbin bin — doch hätte ich 
keinen von ihnen genommen. Ich wäre ja doch nur meines 
Geldes wegen geheiratet worden, und von mir hätte es 
geheißen, daß ich nur geheiratet hätte, um Gräfin zu 
werden. Nein, Juan, ich war gleich von allem Anfang 
sehr froh, daß du ein gewöhnlicher Mensch bist. Freilich 
wäre es mir noch lieber gewesen, du hättest dich in 
mich verliebt, auch wenn ich kein Geld gehabt hätte. Da 
ich es aber nun einmal habe, das Geld, so wird es auch 
für uns drei reichen. 

JUAN (stotternd). Für uns beide, willst du wohl sagen. 

BEATRIZ. Nein, für uns drei. Denn wir können doch den 
armen Grafen Moncada nicht verhungern lassen. 

MONCADA. Juan, du bist dir doch hoffentlich darüber im 
klaren, daß du dieses außerordentlichen Geschöpfes gar 
nicht wert bist! 

JUAN. Höre, Beatriz, mit deinem Gelde kannst du herum- 
werfen, wie du willst, aber nicht mit deinem Herzen. Du 
darfst es bewußt nicht mehr in meine Hände legen, die 
nicht würdig sind, es zu halten. Hatte ich denn nicht 
auch dich hintergehen wollen, Liebste, mit meiner Un- 
ehrenhaftigkeit, mit meiner Herkunft, mit allem? Da du 
nun aber weißt, wie es wirklich um mich bestellt ist, darfst 
du dich nicht mehr an mich hängen. 

BEATRIZ. Ich sage dir doch, daß ich es längst gewußt habe. 

JUAN. Zudem ist meine Vergangenheit nicht nur wie ein 
Gespenst vor mir wieder aufgetaucht, sondern in Fleisch 
und Blut. Die Person, die mich zu meinen Betrügereien 
angestiftet hat, war vor einer Viertelstunde hier, und — 

BEATRIZ. Ja, ich weiß. 
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JUAN. Wie bitte? 

BEATRIZ. Ich sage, daß ich es weiß. Sie ist in Madrid. 

JUAN. Wer, sagst du, soll in Madrid sein? 

BEATRIZ. Nun, jene Person. 

JUAN. Das weißt du? Ich meine: das weißt du auch schon? 
Wieso weißt du es? 

BEATRIZ. Weil sie mit dem Grafen Cortes angekommen ist. 

JUAN (glaubt nicht richtig gehört zu haben). Mit wem? 

BEATRIZ. Mit dem Grafen Cortes. 

JUAN (traut seinen Ohren nicht). Ich höre fortwährend: 
Cortes! 

BEATRIZ. Ja, Cortes. Er ist angekommen, und sie mit ihm. 
Das hat natürlich einiges Aufsehen gemacht... 

MONCADA. Cortes in Madrid? 

BEATRIZ. Ja. 

MONCADA. Seit wann? 

BEATRIZ. Seit gestern. 

JUAN (schreit). Das ist unmöglich! 

BEATRIZ. Wieso, Juan? Was ist unmöglich? 

JUAN. Daß er mit ihr... 

BEATRIZ. Doch, doch. 

JUAN. Es muß eine andre sein! 

BEATRIZ. Nein, es ist schon die gleiche. Es ist Rafaela 
Andrade. 

JUAN. Woher weißt du denn überhaupt ihren Namen? Was 
weißt du denn noch alles? 

BEATRIZ. Mein Gott, Juan: weil ich mich für dich interessiert 
habe, so habe ich mich auch ein wenig für deine früheren 
Freundinnen interessiert, und — 

MONCADA. Hören Sie, mein Kind, es ist ausgeschlossen, daß 
das Frauenzimmer mit dem Grafen Cortes... Das heißt: 
zugleich mit ihm kann sie ja angekommen sein, aber Sie 
wollen doch nicht sagen, daß sie in seiner Be- 
gleitung gekommen ist! 

BEATRIZ. Doch, Graf Moncada. Vielleicht ist es nicht ganz 
schicklich, daß ich es sage, aber sie ist wirklich in seiner 
Begleitung angekommen. 


MONCADA. Aber Liebste, Beste! Cortes hat sie doch aus 
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jenem Hotel, wo sie mit Juan gewohnt hat, hinaus- 
geworfen, wenigstens soviel Juan mir erzählt hat — und 
ich will nicht hoffen, Juan, daß du mich belogen hast und 
daß auch diese Geschichte eine bloße Erfindung — 

JUAN. Ach was! Wo denkst du hin! 

MONCADA. Nun gut! Wenn Cortes sie also aus jenem Hotel 
getrieben hat, wieso kommt sie dann mit ihm hier an? 

BEATRIZ. Das müssen Sie den Grafen Cortes selber fragen. 
Wahrscheinlich hat sie ihm gefallen, und da er sie Juan 
nun schon einmal abspenstig gemacht hatte, oder zum 
wenigsten geglaubt hat, sie ihm abspenstig gemacht zu 
haben, so hat er wohl auch die Gelegenheit wahrgenom- 
men, sich ihr später wieder zu nähern... 

MONCADA. Ich bin sprachlos! 

JUAN. Ich aud! 

MONCADA. Was hat er sich denn da nur einfallen lassen! 

BEATRIZ. Ja, wirklich! Denn da ihm schon die Geschichte 
mit Juan passiert war, hat er diese zweite Geschichte nicht 
überstanden... Man hat ihn sofort abberufen, und in 
ganz Madrid redet man nun davon... 

MONCADA. Aber um Gottes willen! Hatte denn der Un- 
glückliche sich keine andre zu finden gewußt als diese 
abgelegte Andrade! 

JUAN (erbost). Offenbar nicht. Das Land drüben ist ein so 
moralisches Land, daß einem wirklich nicht jeden Tag 
eine neue Freundin zwischen die Beine läuft... 

MONCADA. Und nun bringt er sie auch noch mit? Es ist 
Alterswahnsinn! 

JUAN (schreit). Daß die Person sich erfrecht, mit ihm nach 
Europa zu kommen, um mich, mich, mich zu heiraten! 

BEATRIZ. Um dich zu heiraten, Juan? 

JUAN. Ja! Denn anders, sagt sie, wird sie an die große 
Glocke hängen, was ich getan habe. 

BEATRIZ. Sie hat es doch ebenso getan wie du. 

JUAN. Sie hat mich dazu sogar überhaupt erst angestiftet! 

BEATRIZ. Dann sage ihr doch, daß sie es ruhig sagen soll. 
Ich weiß es ohnedies, und wenn sie es täte, käme sie da- 
durch nur ebenso zu Schaden wie du selbst. 
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JUAN. Aber deine Eltern würden nie mehr in deine Heirat 
mit mir willigen. Denn wie stündest du, wie stünde deine 
Familie vor der Welt da! 

BEATRIZ. Juan, wenn die Person dir mit dergleichen Ent- 
hüllungen gedroht hat, so wird sie dir doch immer weiter 
damit drohen. 

JUAN. Es sei denn, ich heirate sie. 

BEATRIZ. Willst du denn das tun? 

JUAN. Niemals! Und jetzt noch weniger als je! 

BEATRIZ. Nun also. Dann mußt du ihr eben sagen, daß sie 
tun soll, was sie nicht lassen kann. Denn wenn es ihr 
auch gelingen sollte, unsere Hochzeit zu hintertreiben — 
aufhören, dich zu lieben, würde ich ja doch nicht. Oder 
würdest du aufhören, mich zu lieben, Juan? 

JUAN. Nie und nimmer! 

BEATRIZ. Ich habe es gewußt, Juan. Ich meine: ich hatte 
auch das gewußt... 

JUAN (zu Moncada). Ist Beatriz nicht wundervoll? 

MONCADA. Ich zerdrücke eine Träne der Rührung im Auge. 
Aber deswegen ist die Situation doch noch immer reich- 
lich prekär. 

JUAN. Mag sie es sein! Was wir zu tun haben, liegt jedoch 
klar vor uns. (Er ruft.) Antonio! 

(Antonio tritt auf.) 

JUAN. Rufen Sie die verschiedenen Hotels an, Antonio, und 
zwar so lange, bis Sie erfahren, wo ein Fräulein Andrade 
abgestiegen ist... Oder besser: fragen Sie nach Graf 
Cortes. Denn dort werden Sie auch Fräulein Andrade 
finden. Verlangen Sie sie zu sprechen, sagen Sie ihr, ich 
hätte mich bereits entschieden, und fordern Sie sie auf, 
sogleich hierherzukommen. 

ANTONIO. Jawohl. (Zurück auf den Vorplatz.) 

JUAN. Wenn sie kommt, sage ich ihr alles ins Gesicht. Dann 
wollen wir hören, was sie noch vorzubringen hat. 

MONCADA. Es wird auf eine Geldfrage hinauslaufen. Alles 
läuft zuletzt auf Geldfragen hinaus, glaube mir! 

JUAN. Vielleicht... Aber ich will nicht, daß sie uns hier alle 
beisammen findet. Ich bringe euch inzwischen hinüber. 
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(Sie gehen ab. Nach kurzer Zeit blickt Alvarez aus seinem 
Zimmer, tritt heraus und wirft die Geschäftsbücher, die er 
unterm Arm hat, wieder auf den Tisch.) 

ALVAREZ. Was geht in diesem Hause eigentlich vor? Auf- 
regungen, Stimmengewirr, Streitigkeiten hinter verschlos- 
senen Türen! Wo ist die reizende Fremde? Sie scheint nicht 
zupaß gekommen zu sein — aber mir wäre sie zupaß ge- 
kommen, weiß Gott! Dabei bin ich der einzige, der immer- 
zu verhindert wird, mit ihr zu reden, oder auch nur etwas 
über sie zu erfahren. Eine wunderbare, eine faszinierende 
Person! Etwas zu selbstsicher, ich muß es zugeben, etwas 
zu ungeniert, ja fast frech — aber gerade das ist es, was 
mir den Kopf verdreht hat, von allem Anfang an. Bei 
Gott, wenn sie mich wollte, ich würde sie auf der Stelle 
heiraten, mag sie auch noch so viele Beziehungen gehabt 
haben, und eine mit Juan obendrein. Es müßte ein Ver- 
gnügen sein, dieses Frauenzimmer, das bestimmt lauter 
Seitensprünge im Kopf hat, daran zu hindern, sie aus- 
zuführen! Ich bin schließlich auch schon mit anderen 
Weibern fertig geworden, und dieser da die Kandare 
anzulegen, wäre mir eine wahre Lust. Bei mir könnte sich 
die freuen! (Antonio tritt auf.) Was gibt’s? 

ANTONIO. Fräulein Andrade wünscht den jungen Herrn zu 
sprechen. 

ALVAREZ. Andrade? Den jungen Herrn? Ist es die gleiche, 
die vorhin... 

ANTONIO. Ja. 

ALVAREZ. Herein mit ihr! 

ANTONIO. Ich soll sie aber bei dem jungen Herrn Grafen 
melden. 

ALVAREZ. Ach was! (Er eilt zur Tür.) 

ANTONIO. Ich mußte sie doch in allen Hotels telephonisch ... 
Aber da kam sie schon von selbst... Herr Alvarez! 
ALVAREZ (an der Tür, spricht hinaus). Treten Sie nur ein! 

Endlich! Ich hatte schon gemeint, ich sehe Sie nie wieder! 

RAFAELA (tritt ein). Wo ist Juan? 

ALVAREZ. Ach, lassen Sie doch Juan! Ich weiß gar nicht, 
was Sie an dem Menschen finden! Wollen Sie sich nicht 
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lieber mit mir unterhalten? (Zu Antonio.) Verschwin- 
den Sie! 

RAFAELA. Sagen Sie, wer sind Sie eigentlich? 

ALVAREZ. Ich? 

RAFAELA. Ja. Wie heißen Sie, und wieso sind Sie fort- 
während hier? 

ALVAREZ. Juan hat mich doch mit Ihnen bekanntgemacht. 
Sie hätten sich liebenswürdigerweise merken können, daß 
ich Alvarez heiße. 

(Antonio, der noch gezögert hat, tritt durch die andere 


Tür ab.) 

RAFAELA. Nun, Herr Alvarez, und was tun Sie hier immer- 
zu? 

ALVAREZ. Ich beschäftige mich mit den Finanzen dieses 
Hauses. > 


RAFAELA (wird aufmerksam). Mit den Finanzen? 

ALVAREZ. Ja. Ein verzweifeltes Unternehmen, sage ich 
Ihnen! 

RAFAELA. Was ist verzweifelt? Die Finanzen der Moncadas? 

ALVAREZ. Das kann man wohl sagen! 

RAFAELA. Aber wieso denn? Ich hatte geglaubt, sie seinen 
glänzend — zumindest die des Grafen. 

ALVAREZ. So? Aus welchem Grunde hatten Sie das geglaubt? 

RAFAELA. Nun, ich dachte: dieser Name, die vielen Güter... 

ALVAREZ. Ha! Jetzt hat er zwar wieder Kredit, aber bevor 
diese Verlobung mit der jungen Pereira zustande kam, 
wollte ihm niemand mehr auch nur einen Pfennig leihen. 

RAFAELA. Sagen Sie, ist das wahr, Herr Alvarez? 

ALVAREZ. Natürlich! Die Spatzen hatten es doch schon von 
den Dächern gepfiffen. Aber wollen wir nicht lieber von 
etwas anderem reden? 

RAFAELA. Nein. Es interessiert mich. 

ALVAREZ. Wieso interessiert es Sie? 

RAFAELA (nach einem Moment). Offen gesagt — der junge 
Moncada hat mir vor einiger Zeit nicht ganz fernge- 
standen. 

ALVAREZ. Der Beneidenswerte! 

RAFAELA. Und eigentlich — 
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ALVAREZ. Nun? 

RAFAELA. Eigentlich habe ich ihn nun aufgesucht, um ihn 
daran zu erinnern, daß sein Herz, welches er jetzt dieser 
Beatriz Pereira schenken will, mir gehören sollte. Sagen 
Sie mir nun aufrichtig: Soll ich auf den Verpflichtungen, 
die er gegen mich eingegangen ist, bestehen oder nicht? 

ALVAREZ. Das fragen Sie noch? 

RAFAELA. Allerdings. 

ALVAREZ. Wenn Sie ihn wirklich dazu veranlassen, Sie zu 
heiraten, so kann er die junge Pereira nicht heiraten, und 
eine Stunde später ist das ganze Vermögen der Moncadas 
ein Trümmerhaufen. 

RAFAELA. Sind Sie dessen sicher? 

ALVAREZ. Um so sicherer, als das Vermögen der Moncadas 
eigentlich — 

RAFAELA. Nun? 

ALVAREZ. — zufolge des Umstandes, daß ich den alten 
Grafen in den letzten Jahren ein wenig finanziert habe, 
nicht mehr den Moncadas gehört, sondern — 

RAFAELA. Sondern? 

ALVAREZ. — mır. 

RAFAELA. Ihnen? 

ALVAREZ. Sie sehen mich also nicht unbegütert, und falls — 

RAFAELA. Ich bitte? 

ALVAREZ. Aufrichtigkeit gegen Aufrichtigkeit. Falls Sie 
also, im Grunde, gar nicht so sehr den jungen Moncada 
hätten heiraten wollen, sondern eigentlich das Moncadasche 
Vermögen, so — 

RAFAELA. So — 

ALVAREZ. — so können Sie ebensogut auch mich heiraten, 
denn ich besitze es ja jetzt, das Moncadasche Vermögen. 

RAFAELA. Sie besitzen es wirklich? 

ALVAREZ. Ja. Und ich gestehe es nicht ohne Genugtuung. 
Denn so sträflich, ja läppisch es von dem Grafen Moncada 
war, sein Geld an mich loszuwerden, so verdienstvoll war 
es von mir, ihn darum zu bringen. 

RAFAELA. — Sagen Sie, Herr Alvarez — und mit den 
Vermögensverhältnissen andrer großer Familien, sind 
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Sie da ebensogut vertraut wie mit denen der Moncadas? 

ALVAREZ. Mit den Vermögensverhältnissen welcher andrer 
Familien? 

RAFAELA. Nun — zum Beispiel mit denen des Grafen Cortes. 

ALVAREZ. Des Gesandten in Argentinien? 

RAFAELA. Ja. Er ist abberufen worden. 

ALVAREZ. Abberufen? Dann wird er von einer sehr mageren 
Pension zu leben haben. Keine Zulagen, keine Repräsen- 
tationsgelder mehr... 

RAFAELA. Und sein Vermögen? 

ALVAREZ. Ich bitte? 

RAFAELA. Sein Vermögen, sage ich. 

ALVAREZ. Ich höre fortwährend: Vermögen. Aber seit Gene- 
rationen hat man von einem Vermögen der Cortes nichts 
mehr gehört. 

RAFAELA. Ich danke, Herr Allah Das genügt mir. 

ALVAREZ. Hatten Sie sich denn etwa auch für das Vermögen 
des Grafen Cortes interessiert? 

RAFAELA. Wenn Sie es so nennen wollen... 

ALVAREZ. Sie haben Ihre Zeit vergeudet. Aber auch wir 
vergeuden unsere kostbare Zeit. Denn ganz sicher wird 
Juan alsbald wieder hier erscheinen, um uns zu unter- 
brechen und zu stören. Sagen Sie mir also, sagen Sie mir 
sogleich, ob Sie mich erhören wollen! Werden Sie die 
Meine, und wir wollen uns dann, zu zweit, für eine ganze 
Fülle weiterer Vermögen interessieren... 

RAFAELA. Ich kenne Sie ja gar nicht, Herr Alvarez! 

ALVAREZ. Ich kenne Sie ja auch nicht. Aber das ist doch eben 
das Schöne! Sonst heiraten die Leute einander, weil sie 
sich kennen, und langweilen sich sträflich. Wir aber 
würden uns heiraten, weil wir einander nicht kennen. Eine 
Ehe voll Überraschungen! 

RAFAELA. Nun, solange bloß ich sie Ihnen bereite, die 
Überraschungen, und nicht Sie mir — 

ALVAREZ. Sie stehen also dem Gedanken nicht ganz ferne? 
Sie würden mich zum glücklichsten der Menschen machen! 
Denn schon im allerersten Augenblick, in welchem ich Sie 
gesehen, hatte ich mir gesagt: Die oder keine! 
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RAFAELA. Sie scheinen mir ein außergewöhnlicher Mann, 
Herr Alvarez. Bestimmt sind Sie ganz anders als alle 
andern Männer. 

ALVAREZ. Inwiefern, bitte? Weil ich mich so schnell ent- 
schließe? 

RAFAELA. Ja. Und weil die meisten andern, zwar nicht im 
ersten Augenblick, aber doch nach einiger Zeit, sagen 
würden: Alle, nur nicht die... 

ALVAREZ. Könnten Sie sich also für mich entscheiden? 

RAFAELA. Vielleicht, Herr Alvarez. 

ALVAREZ. Ein Vielleicht von diesen Lippen ist schon soviel 
wie ein Ja! 

RAFAELA. Woher wissen Sie das? 

ALVAREZ. Mir sagt es das Herz. Und nun sagen Sie mir 
endlich auch, wie Sie überhaupt heißen. 

RAFAELA. Rafaela. Hatten Sie denn das nicht gewußt? 

ALVAREZ. Nein. Ich hatte keine Ahnung davon gehabt. 
Bezaubernd! Statt also einen großen Namen zu heiraten, 
heiraten Sie einen Menschen, der keine Ahnung von Ihrem 
Namen gehabt hat! (Er bedeckt ihre Hände mit Küssen. 
Indem er sie an sich zieht und auf den Mund küssen will, 
tritt Juan ein. Alvarez und Rafaela fahren aus- 
einander.) 

JUAN. Ich habe dich hierherbitten lassen, Rafaela, um dir zu 
sagen, daß — 

RAFAELA. Schon gut, Juan! Auch ich bin eigentlich nur 
gekommen, um dir zu sagen — 

JUAN. Du hast nämlich ganz recht, Rafaela. Die Vergangen- 
heit läßt sich nicht betrügen. Sie steht immer wieder vor 
uns auf, auch wenn man glaubt, daß — 

RAFAELA. Gewiß, Juan, gewiß! Aber ich habe mich in- 
zwischen anders besonnen, und — 

JUAN. Nein, Rafaela! Es hat keinen Sinn, sich anders zu 
besinnen und so zu tun, als ob das Geschehene nicht ge- 
schehen wäre — 

RAFAELA. Aber was vorbei ist, ist schließlich vorbei, und es 
ist zwecklos, in den alten Erinnerungen zu wühlen — 

JUAN. Es ist nicht zwecklos! Denn man muß für alles ein- 
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stehen, was man einmal getan hat, und es wäre vergebens, 
wollte man — 

RAFAELA. Natürlich! Ganz vergebens! Und darum wollen 
wir auch nicht weiter über diese — 

JUAN. Doch, Rafaela! Denn man schafft nichts aus der Welt, 
indem man es verheimlicht, sondern nur, indem man es 
eingesteht. Und daher habe ich mich entschlossen — 

RAFAELA (schreit, um ihn endlich zu unterbrechen). Es ist 
schön, daß du dich entschlossen hast, Juan! Und ich be- 
glückwünsche dich dazu! Ja, ich beglückwünsche dich von 
ganzem Herzen! 

JUAN (erstaunt). Wozu beglückwünschest du mich? 

RAFAELA. Zu deinem Entschluß. Zu deiner Braut. Meinet- 
wegen auch zu deinem gräflichen Vater. Aber auch du 
kannst mich beglückwünschen! 

JUAN. So? Aus welcher Veranlassung? 

RAFAELA. Ich habe mich nämlich inzwischen gleichfalls ver- 
lobt, Juan! Hier, mit Herrn Alvarez habe ich mich 
verlobt! 

JUAN. Verlobt? Mit Alvarez? 

ALVAREZ (zu Jzan). Allerdings. Mögen Sie auch noch so 
sehr versucht haben, es zu hindern. Denn Sie hatten sich 
ja wie ein Keil zwischen Rafaela und mich gedrängt, aber 
zuletzt — 

(Beatriz tritt auf, gleich danach Moncada.) 

BEATRIZ. Nun, Juan? Hast du ihr alles gesagt? Oder wie 
lange brauchst du noch, um ihr zu sagen, daß sie uns zwar 
unglücklich machen kann, daß wir aber dennoch nicht auf- 
hören werden, einander zu lieben? 

MONCADA. Es tut mir leid, aber sie war nicht mehr zu 
halten, sie wollte partout — 

JUAN. Beatriz! Mein Vater! Ihr könnt Fräulein Andrade 
und Herrn Alvarez gratulieren. Sie haben sich soeben 
verlobt! 

MONCADA. Wie? Was? Alvarez? Verlobt? Mit der Andrade? 
Ich werde verrückt! 

ANTONIO (tritt rasch auf). Seine Exzellenz der bevollmäh- 
tigte Minister Herr Graf Cortes! 
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CORTES (tritt einund eilt auf Moncada zu). Mein Freund! 
Mein alter Freund! Endlich! Nach so vielen Jahren! 
MONCADA. Dank, mein Freund, Dank: daß Sie mich nicht 
vergessen, daß Sie mir meinen Sohn wiedergegeben haben, 

daß Sie herübergeeilt sind, offenbar zur Hochzeit... 

CORTES. Ich habe, offen gestanden, das Angenehme mit dem 
Unangenehmen verbunden. Ich bin zurückberufen aus 
Argentinien. Böse Zungen hatten behauptet, daß ich die 
Geschäfte... daß ich gewisse Vorfallenheiten in letzter 
Zeit nicht mehr ganz zur allgemeinen Zufriedenheit ge- 
regelt hätte... Ich ahne zwar nicht, was es gewesen sein 
könnte, es sind auch nur ganz unbestimmte Gerüchte... 

MONCADA. Meine Angelegenheiten, jedenfalls, haben Sie 
glänzend geregelt! Und Sie haben nicht nur meinen Sohn 
und Fräulein Pereira glücklich gemacht, auch Herrn 
Alvarez und Fräulein Andrade... 

CORTES (bemerkt Rafaela). Wie? Was? Rafaela? Wie 
kommst du... wie kommen Sie hierher? 

MONCADA. Sie hat ihren Schmerz um meinen Sohn über- 
wunden und sich mit meinem Finanzmanne, Herrn 
Alvarez, verlobt. 

CORTES. Mich trifft der Schlag! 

MONCADA (an seinem Ohre). Fassen Sie sich, mein Freund! 

CORTES. Die Ungetreue! 

MONCADA. Bewahren Sie Ihre Haltung! An Überraschungen 
müssen Sie als Diplomat doch gewöhnt sein... 

CORTES. Die Elende! 

MONCADA. Danken Sie Gott, daß Sie sie los sind! 

CORTES. Ich bin verzweifelt! 

MONCADA. Seien Sie froh, daß der Esel sie Ihnen ab- 
genommen hat. Bedenken Sie: ohne jede Abfertigung! 
Was glauben Sie, was die Person Sie anders noch für 
Geld gekostet hätte! 

CORTES. Sie meinen? 

MONCADA. Weiß Gott! 

CORTES. Nun denn (er faßt sich), meine Glückwünsche, 
junge Paare! Meine Glückwünsche! Und gestatten Sie 
mir, Fräulein Andrade, daß ich Sie umarme! Sie vor 
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allem! Denn durch Ihre großmütigen Entschließungen haben 
Sie das Glück so vieler erst ermöglicht und sind selbst 
glücklich geworden. Sie sind eine Seele! (Er umarmt sie. 
Ihr ins Ohr.) Mistvieh! 

MONCADA. Ja, wenn es mit den Weibern so weitergeht, 
wird noch die ganze Welt glücklich werden! 


Vorhang 


DIE THRONPRÄTENDENTEN 


Das Aufführungsrecht ist ausschließlich durch den Paul Zsolnay Verlag, Wien IV, 
Prinz Eugenstraße 30, zu erwerben. 


PERSONEN 


Die Stimme des Generals Aguilar 

Alfonso Montero, Oberst 

Isabella Medina, seine Freundin 

Der Herzog Juan von Burgos 

Die Herzogin Juan von Burgos, seine Frau 
Der Herzog Karl von Burgos 

Die Herzogin Karl von Burgos, seine Frau 
Der Herzog Ferdinand von Burgos 
DieHerzogin Ferdinand vonBurgos, seine Frau 
Ortiz und Espiga, Offiziere des Generals Aranda 
Santacana, Lakai 


Spielt immer im königlichen Palaste zu Burgos, in einem 
großen Salon, der dem Adjutanten des Generals Aguilar, 
Obersten Montero, als Arbeitszimmer dient. 


Die Zeit ist die Gegenwart. 


Per) 
& 
m > 
I 


%“ 


Tg ‚ara “ug 
4 4 


2 2 


2 Pl aL Dr wb»: 1a 


ERSTER-AKT 


Der Lakai Santacana, in Livree, tritt vor den Vorhang. 
Er trägt Fangschnüre und weiße Handschuhe. Er mag einiges 
über Sechzig sein. 


SANTACANA. Meine Damen und Herren, ich heiße Santa- 
cana und bin einer der letzten Lakaien, die hier im 
königlichen Palaste zu Burgos, der Hauptstadt Kastiliens, 
aus der Zeit übriggeblieben sind, zu der es noch Könige 
und daher auch noch Lakaien gegeben hat — womit ich 
übrigens weder etwas gegen die Könige gesagt haben 
will, weil man mir das übelnehmen könnte, noch gegen 
die Lakaien, weil man mir das bestimmt noch übler- 
nehmen würde. Jetzt, jedenfalls, sitzt der derzeitige 
Machthaber des Landes, ein gewisser General Aguilar, in 
diesem Palaste und hat zwar nicht unsere Könige, wohl 
aber ihre Lakaien übernommen, offenbar um sich ein 
gewisses Ansehen zu geben, indem er sich von uns be- 
dienen läßt. Das heißt: ganz abgeschafft sind auch die 
Könige bei uns noch nicht. Zum mindesten denkt der 
General recht entschieden daran, einen von ihnen wieder 
einzusetzen, wenngleich er ihn natürlich nicht schon wäh- 
rend seiner eigenen Amtszeit über sich haben, sondern 
ihn bloß zu seinem Nachfolger bestimmen will. Das geht 
nun schon eine Zeitlang so weiter und wird wohl auch 
noch eine ganze Zeit so weitergehen. Denn keiner von 
den Mächtigen dieser Erde, mag es von ihm auch noch 
so sehr heißen, daß er amtsmüde ist, kann sich letzten 
Endes entschließen, wirklich abzutreten, er bleibt 
immer noch auf seinem Sitze kleben, zuletzt müssen ihn 
dann selbst seine besten Freunde förmlich mit Gewalt 
hinausbefördern, und deswegen weiß man auch bei uns 
noch immer nicht, wer der Nachfolger des Generals, das 
heißt der künftige König, sein wird, oder man weiß es 
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zum mindesten noch nicht genau. Es gibt da mehrere 
Bewerber um den Thron, Thronprätendenten genannt, und 
von ihrem Tun und Treiben handelt unser Stück. — Ich 
will Ihnen nun aber den Schauplatz dieses Stückes zeigen. 
(Ohne sich umzuwenden, hebt er bei diesen Worten den 
Vorhang an, der sich sogleich teilt.) Und zwar ist das 
ein Salon, der dem Adjutanten des Generals, dem Obersten 
Alfonso Montero, als Arbeitszimmer dient. 
(Ein prächtig dekorierter Raum, mit Seidentapeten, Schlachten- 
bildern und etlichen prunkvollen Möbeln ausstaffiert, wird 
sichtbar. Neben einem Barocktisch, auf dem eine Menge Akten 
liegen, steht ein kleinerer, mit einer Schreibmaschine und mit 
Stenogrammblocks sowie mit Schreibmaschinen- und Karbon- 
papier versehener Tisch für eine Sekretärin, von der jedoch 
vorzustellen ist, daß sie nur“ fallweise hereingerufen wird. 
Hinter den beiden Tischen eine spanische Wand, die einen 
Kleiderständer, woran des Obersten Waffenrock, Kopf- 
bedeckung, Degen und Feldbinde hängen, sowie einen primi- 
tiven eisernen Waschtisch mehr oder weniger verbirgt. In dem 
altmodisch-pompösen Raume wirken die modernen Gegen- 
stände einigermaßen befremdlich. Santacana fährt in 
seinen Erklärungen fort.) 
Hier pflegt Oberst Montero seine Geschäfte zu erledigen. 
(Er wendet sich um.) Doch ist er im Augenblicke nicht da, 
offenbar hat ihn der General zu sich beordert. Denn 
Generale, insbesondere aber Diktatoren, obwohl — oder 
eben weil — sie auf den Höhen der Menschheit wandeln, 
fühlen sich manchmal, gleichsam um zu beweisen, daß 
auch sie eine Seele haben, seelisch so vereinsamt, daß sie 
ihre Adjutanten bei jeder Gelegenheit zu sich zitieren, 
auch wenn sie sie gar nicht brauchen. Um so besser, so 
kann ich Sie, meine Damen und Herren, wenigstens ganz 
ungestört in das Milieu des Stückes einführen... Ein 
prächtiger Raum, nicht wahr, und dennoch einer der 
bescheidensten des Schlosses. Denn da sollten Sie erst die 
andern Räume sehen, die Audienzsäle, den Saal der 
Garden, den Thronsaal, die gewaltigen Treppenhäuser, die 
alle von Marmorstatuen und goldenen Kandelabern nur 


so starren! Einen gewissen Gegensatz bildet das alles schon 
zu dem — offen gestanden — etwas delabrierten Zustande 
der Stadt Burgos selbst, ja sogar des ganzen Landes, 
einer mehr oder weniger verkarsteten Hochfläche, auf der 
nur noch in den Schluchten etwas gedeiht, so daß man sich 
wundert, woher die Könige von Kastilien vorzeiten all 
das Geld genommen haben mögen, um sich so prächtig 
einzurichten... Aber wahrscheinlich war es früher eben 
besser um den Zustand der Stadt und des Landes bestellt, 
und erst dadurch, daß sich die Könige so königlich ein- 
gerichtet haben, ist alles übrige in den Zustand geraten, 
in dem es jetzt ist... Warten Sie, wir wollen einmal 
nachsehen... (Er tritt zu einem Bücherschrank, öffnet ihn 
und überfliegt mit den Augen die Rücken der Bände eines 
Konversationslexikons.) ...A bis Armenwesen, Armeria 
bis Bauholz, Bazar bis Brücken, fliegende — aha, Brücken- 
kopf bis Cavolo. (Er holt seine Brille aus einer der beiden 
Taschen in seinen Rockschößen, setzt sie auf, zieht den 
Band „Brückenkopf“ bis „Cavolo“ heraus und beginnt darin 
zu blättern.) Burggraf, Burghausen, Burghelli, Burgkmair, 
Burgos — da haben wir’s. Hauptstadt der gleichnamigen 
Provinz im spanischen Königreiche Kastilien, am Fuße 
der Sierra de Oca amphitheatralisch an einem Hügel teils 
altertümlich, teils modern gebaut... nun, gar so 
modern! ... hat eine Zitadelle, die ehemalige Zwingburg 
der kastilischen Könige — nun, in dieser Zwingburg 
befinden uns jetzt auch wir selber und zwingen alles, 
worauf wir hinabblicken, so zu tun, als sei man mit uns 
höchst zufrieden... die Stadt hat neun Tore, neun öffent- 
liche Plätze, enge, aber reinliche Straßen... nun, gar so 
reinlich sind sie wiederum nicht! ...eine durch Bauart 
und Pracht ausgezeichnete Kathedrale von 400 Fuß Länge 
und 250 Fuß Breite... natürlich, wie wäre denn Spanien 
sonst immer noch das Land geblieben, wo Gott besser 
wohnt als das Proletariat! Anderswo wohnt ja das 
Proletariat schon viel besser als Gott... Aber ein etwas 
altmodisches Lexikon ist das trotzdem. (Er blättert zu- 
rück.) ... Aha, von 1863, antiquiert wie auch alles andre 
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hier bei uns in Kastilien...... (Er schlägt wieder den Artikel 
„Burgos“ auf.) ... Burgos ist Sitz eines Erzbischofs, hat ein 
Priesterseminar, eine chirurgische Schule und mehrere 
Armenhäuser... hauptsächlich letztere! ...bei Burgos 
liegt die Abtei Huelgas, von Alfons dem Neunten für 
150 adelige Nonnen gestiftet, deren Abtissin Bischofsrechte 
und die Herrschaft über 17 Klöster, 14 Städte und 
50 Dörfer hatte... Sollte man’s für möglich halten! 
...Die Stadt hat jetzt nur mehr 25 924 Einwohner, war 
aber vormals eine durch Industrie und Handel blühende 
Siedlung. Nun jedoch ist sie durch die unaufhörlichen 
Bürgerkriege gänzlich herabgekommen, eine der verödet- 
sten Städte Spaniens... also bitte, da haben wir’s! 
Gemeint sind zwar die Bürgerkriege vor hundert Jahren, 
aber auch wir selbst haben uns noch vor wenigen Jahren 
einen so schönen Bürgerkrieg geleistet, daß Burgos dadurch 
noch weiter herabgekommen ist und unser General noch 
weiter hinauf... nun, ich will nichts gesagt haben! (Er 
klappt den Band zu, stellt ihn in den Bücherschrank zu- 
rück, schließt den Schrank, versorgt die Brille und wendet 
sich wieder zum Publikum.) Ach ja, meine Damen und 
Herren, ich sage Ihnen, wenn sich die Menschen bloß ent- 
schließen könnten, auch nur einigermaßen Ruhe zu geben 
und nicht immer höher hinauszuwollen, so kämen sie 
auch nicht immer weiter herunter. Aber sie lassen sich 
eben fortwährend einreden, daß es ihnen eigentlich viel, 
viel besser gehen sollte, und die Folge davon ist nur die, 
daß es ihnen dann viel, viel schlechter geht. Bloß denen, 
die ihnen eingeredet haben, daß sie ein menschenunwürdi- 
ges Dasein führen, geht es dann viel, viel besser. Denn 
das habe ich noch nicht erlebt, daß irgendeiner unserer 
Machthaber, vom Ministerpräsidenten bis herunter zum 
letzten Abgeordneten, vom Generaldirektor bis zum klein- 
sten Beamten, wirklich etwas für die Leute getan 
hätte. Sie haben, per saldo, alles immer nur für sich selbst 
getan, diese Generaldirektoren und Beamten, diese Ab- 
geordneten und Minister, und nicht so viel wie einen 
Maultiermist für die andern. Das sage ich Ihnen, der ich 


schon allerhand erlebt habe und hier gleichsam an der 
Quelle der politischen und wirtschaftlichen Ereignisse 
sitze, ich sage es Ihnen im Vertrauen, bevor der Oberst 
Montero zurük... (Montero, in Bluse und Salon- 
hose, mit Akten unterm Arm, tritt ein.) ...aber da ist 
er ja schon selber. 

(Montero tritt zum Tisch und wirft die mitgebrachten 

Schriften auf die Platte. Dann setzt er sich, blättert einen Akt 

an und beginnt, ihn, mit dem Stift in der Hand, zu lesen.) 

SANTACANA (nachdem er ihm eine Zeitlang zugesehen, 
räuspert sich). Herr Oberst — 

MONTERO (ohne aufzublicken). Nun? 

SANTACANA. Fräulein Medina wartet im Vorzimmer. 

MONTERO (wirft den Stift, mit einigen Anzeichen von 
Ungeduld, auf den Tisch, steht auf und kommt hinter dem 
Schreibtisch hervor). Ich habe Ihnen doch schen wieder- 
holt gesagt, Santacana, daß ich mit privaten Angelegen- 
heiten nicht behelligt zu werden wünsche während des 
Dienstes. 

SANTACANA (respektvoll-vertraulich). Auch mit Herzens- 
angelegenheiten nicht? 

MONTERO. Mit denen sogar am allerwenigsten. 

SANTACANA. Wenn ich mir aber eine Bemerkung gestatten 
darf — 

MONTERO. Nun? Gestatten Sie sie sich schon, die Bemer- 
kung! 

SANTACANA. — so ist es ein gutes Zeichen für Ihre Bezie- 
hungen zu Fräulein Medina, daß Sie sich durch ihre 
Besuche noch mehr behelligen lassen als durch alle wie 
immer gearteten dienstlichen, politischen und sozialen Er- 
eignisse. 

MONTERO. Sie sind ein alter Esel, Santacana! Sie sollten 
sich nicht fortwährend mit Liebesgeschichten befassen, und 
am wenigsten mit denen anderer Leute. 

SANTACANA. Was bleibt mir denn sonst übrig, Herr Oberst! 
Eigene Liebesgeschichten habe ich ja leider nicht mehr — 

ISABELLA (tritt ein). Guten Morgen, Alfonso! 

MONTERO. Isa, du weißt, was du mir bedeutest. Aber wie 
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oft soll ich dich denn noch bitten, mich nicht während des 
Dienstes — 

ISABELLA. Außerhalb des Dienstes sehe ich dich doch über- 
haupt nicht mehr. Du tust doch nur noch Dienst. 
MONTERO. Ja, weil wir jetzt auch in einer Epoche äußerster 
politischer Angespanntheit leben und weil sich der General 
für Kastilien, für den Kontinent, für das Gleichgewicht 
der Welt noch so sehr aufopfern kann — wenn jemand 
so lange, vielleicht sogar schon etwas zu lange im Amt 

war, so wird es immer Unzufriedene geben — 

ISABELLA. Eben! Und wenn daher du selber etwas weniger 
für ihn tust, so wird man ihn nicht deswegen davon- 
jagen, sondern aus andern Gründen. Jagt man ihn aber 
davon, so kommt eben ein anderer General an die Tour, 
und die Wichtigkeit des einen wie des andern Generals 
ist für Kastilien, für den Kontinent, für das politische 
Gleichgewicht der Welt immer dieselbe. 

MONTERO. Isa, ich bitte dich! Hier haben die Wände Ohren. 
Wie oft soll ich dir das noch sagen! 

ISABELLA. Leider sagst du mir alles andre eher als, daß 
du mich liebst. 

MONTERO. Ich liebe dich ja, Isa — 

ISABELLA. Nun also! Endlich — 

MONTERO. Aber — 

ISABELLA. Nichts: aber! (Sie tritt zu ihm hin und umarmt 
und küßt ihn, und er umarmt und küßt sie wieder, wäh- 
rend Santacana, nachdem er einen Moment lang 
befriedigt zugesehen und dann ganz leicht applaudiert 
hat, den Raum verläßt.) 

MONTERO (macht sich schließlich wieder frei und blickt dem 
Lakaien nach). Ich kann mir nicht helfen, Isa, aber ein 
Liebesglück, von dem ein Bedienter so befriedigt ist, 
kann nur kleinbürgerlich sein — 

ISABELLA. Kleinbürgerlich oder nicht, Hauptsache ist, daß 
wir eben wirklich glücklich sind. 

MONTERO. Das ist ja gerade das Kleinbürgerliche... Im 
Ernste aber — 

ISABELLA. Nun? Was gibt es denn schon wieder im Ernste? 
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MONTERO. Zum Beispiel, daß wir gerade jetzt... (Er blickt 
auf seine Armbanduhr.) ...den Thronprätendenten er- 
warten. 

ISABELLA. Wen erwartet ihr? 

MONTERO. Den Herzog von Burgos. 

ISABELLA. Wer erwartet den? 

MONTERO. Wir. Der General und ich. Das heißt: mir per- 
sönlich ist Seine Königliche Hoheit ziemlich wurst. Aber 
der General, glaube ich, erwartet ihn, und übrigens auch 
seine Frau, wirklich. 

ISABELLA. Ach was! Der General denkt doch gar nicht daran, 
das Land, das er mit Blut und Tränen — nämlich nicht 
mit seinen eigenen, sondern mit denen des Landes — be- 
freit hat und das er nun auch seinerseits wiederum so 
schön diktatorisch regiert, einem Menschen, der während 
der ganzen Geschichte friedlich in der Schweiz gesessen ist, 
in den Rachen zu werfen, bloß weil der, zufälligerweise, 
ein Anrecht auf das Land hat! 

MONTERO. Doc, er denkt daran. Denn er wird alt und 
fängt an, sich nach einem Nachfolger umzusehen. 

ISABELLA. Also, um Nachfolger sehen sich andre Staats- 
oberhäupter auch um, wenn sie alt werden, aber daß einer 
von ihnen deswegen gegangen wäre, habe ich trotzdem 
noch nicht erlebt. 

MONTERO. Mir, wenn ich gehen müßte, wäre es egal, wer 
nach mir käme. 

ISABELLA. Auch bei mir? 

MONTERO. Ich bitte? 

ISABELLA. Ich meine, ob es dir gleichgültig wäre, wer, auch 
bei mir selber, nach dir drankäme. 

MONTERO. Aber Isa! (Er zieht sie an sich und küßt ihr die 
Hände, und sie küßt ihn auf den Mund.) 

SANTACANA (tritt ein). Wenn ich mir eine Bemerkung ge- 
statten darf — 

MONTERO. Nun? 

SANTACANA. So möchte ich mir zwei gestatten. 

MONTERO. Nämlich welche, Sie Witzbold? 

SANTACANA. Fürs erste merke ich mit Vergnügen, daß die 
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Beziehungen zwischen den Herrschaften immer noch die 
besten sind — 

MONTERO. Sagen Sie, Santacana, glauben Sie wirklich, daß 
Sie sich eine solche Bemerkung auch zum Flügeladjutanten 
des Königs von Kastilien hätten leisten können, vorzeiten, 
als es noch Könige gab? 

SANTACANA (seufzend). Ja, daran merken Herr Oberst 
erst so richtig, daß Herr Oberst nur Adjutant des Herrn 
Generals sind und daß auch der Herzog von Burgos, mag 
der Herr General auch noch so viel von ihm erwarten, 
das Kraut nicht mehr sonderlich fett machen dürfte. 

MONTERO. Sie meinen, Santacana? Und was war die zweite 
Bemerkung, die Sie machen wollten? 

SANTACANA. Daß der genannte Herzog und die Herzogin 
von Burgos demnächst vorfahren werden und daß dann 
der Herr Oberst Höchstdieselben zum Herrn General 
werden weiterzuführen haben. 

(Mit diesen Worten ist er auf Montero zugetreten und 

beginnt, ihm die Bluse aufzuknöpfen, um sie ihm auszuziehen 

und gegen den Waffenrock zu vertauschen.) 

MONTERO. Also, meine liebe Isa, du merkst, daß ich jetzt 
wirklich Dienst machen muß und daß du mic, 
mögen unsere Beziehungen auch noch so enge sein, nun 
wohl wirst verlassen müssen. 

(Inzwischen hat ihm Santacana die Bluse ausgezogen. 

Nun trägt er sie hinter die spanische Wand und kommt mit 

des Obersten Waffenrock, der reich mit Orden geschmückt ist, 

sowie mit der Feldbinde zurück.) 

ISABELLA. Ach, Liebster, nur noch einen Augenblick! 

MONTERO. Nein, keinen Augenblick mehr, Liebste, sondern 
jetzt mußt du dich ohne Umschweife zurückziehen. 

ISABELLA. Was hast du denn überhaupt für Gefühle, Alfonso, 
wenn du einen Menschen hineinzuführen hast, der dich, 
kaum daß er König geworden ist, sofort an die Luft 
setzen wird, um sich statt deiner irgendeinen albernen 
Prinzen oder Grafen zum Flügeladjutanten zu nehmen! 

(Santacana hilft dem Oberst in den Waffenrock und 

legt ihm die Feldbinde an.) 


12 


MONTERO. In einer Monarchie, auch in einer erst begin- 
nenden, sind Prinzen oder Grafen noch nie albern ge- 
wesen. Daß sie das sind, findet man immer erst in einer 
Republik. 

ISABELLA. Nun, dann wird man es ja bald wieder finden. 

MONTERO. Jedenfalls ist es merkwürdig, daß selbst die 
Geisteszustände der Aristokratie von der Staatsform ab- 
hängen, in der wir gerade leben. 

(Santacana tritt ab.) 

ISABELLA. Ich wollte es dir übrigens vor diesem Menschen 
nicht sagen, aber glaubst du nicht auch, daß eigentlich 
eher du selber — 

MONTERO. Daß ich eigentlich was eher selber? 

ISABELLA. — von irgendeinem andern Adjutanten zum Ge- 
neral geführt werden solltest? 

MONTERO. Warum, beziehungsweise wozu sollte ich von 
einem andern Adjutanten — 

ISABELLA. Tu doch nicht, als ob du mich nicht verstündest! 

MONTERO. Ad, das meinst du? 

ISABELLA. Ja, das meine ich. 

MONTERO. Also das ist doch nichts weiter als ein Gerücht, 
ein bloßer Tratsch, auf jeden Fall aber eine so illegitime 
Angelegenheit, daß — 

ISABELLA. Mit den legitimen Angelegenheiten ist es schon 
längst nichts mehr. Die illegitimen haben heutzutage weit 
mehr Aussichten. 

MONTERO. Möglich. Aber bei mir selber ist das trotzdem 
nicht so. Ich komme mir manchmal so erledigt vor, als ob 
ich legitim wäre. 

ISABELLA. Aber ein Titel zumindest, wenn auch ein noch 
so belangloser, stünde dir doch recht gut an, statt daß 
du immer nur als simpler Herr Montero herumzulaufen 
hättest. Wie wär’s etwa mit deiner Erhebung zu einem 
Grafen? 

MONTERO. Zu was denn für einem Grafen? 

ISABELLA. Sagen wir: von Salamanca. 

MONTERO. Schluß jetzt mit all dem Unfug, jeden Augen- 
blick kann der Herzog — 
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SANTACANA (tritt ein und meldet). Ihre Königlichen Ho- 
heiten der Herzog und die Herzogin von Burgos! (Er 
tritt wieder ab.) 

MONTERO. Also bitte! Nun aber augenblicklich — (Er ist im 
Begriffe, sie aus dem Raum zu drängen.) 

ISABELLA. Ich denke gar nicht daran. Es interessiert mich 
viel zu sehr, wie die ganze Geschichte — (Sie eilt zum 
Tischchen der Sekretärin, setzt sich hin, deckt die Schreib- 
maschine ab und greift zur Brille.) 

MONTERO. Aber was tust du denn! 

ISABELLA. Was du siehst — (Sie setzt die Brille auf und 
spannt Papier in die Maschine.) 

MONTERO. Mach keine Witze! 

ISABELLA. Nein, ernst nehmen werde ich die ganze lächerliche 
Geschichte! 

(Santacana läßt dn Herzog und die Herzogin 

eintreten und zieht sich wieder zurück.) 

MONTERO (steht da und weiß einen Augenblick lang nicht, 
was er tun soll, wendet sich aber gleich darauf den Ein- 
tretenden zu). Ich habe die Auszeichnung, Eure König- 
lichen Hoheiten in Vertretung Seiner Exzellenz des Herrn 
Generals Aguilar zu begrüßen. Darf ich Eure Königlichen 
Hoheiten bei Seiner Exzellenz anmelden? 

HERZOG JUAN. Ich bitte darum, lieber Oberst. Zwar ist es 
eine verkehrte Welt, in der sich Souveräne oder (fügt er 
mit einem Lächeln hinzu) solche, die es erst werden wollen, 
bei ıhren Generalen anmelden lassen müssen, statt um- 
gekehrt, aber bei der allgemeinen Verkehrtheit aller Dinge 
dieser Erde melden Sie uns, in Gottes Namen, dem 
General! 

(Montero verbeugt sich und ist im Begriff, zum Tisch zu 

treten, um auf den Knopf der Gegensprechanlage zu drücken 

und dem General Meldung zu erstatten, als ihn der 

Herzog mit einer Handbewegung aufhält.) 

HERZOG JUAN. Wie wär’s aber, Herr Oberst, wenn Sie 
vorher doch erst mir Meldung erstatten würden — 
nämlich in betreff Ihrer eigenen Person. 

MONTERO (erstaunt). Ihnen, Königliche Hoheit? 
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HERZOG JUAN. Allerdings. 

MONTERO. In betreff meiner selbst? 

HERZOG JUAN. So ist es. Oder mit andern Worten: Wenn 
Sie sich bei mir mit Ihrem Rang und Namen melden 
wollten, wie es sich gehört. 

(Isabella hat bisher zugehört, beginnt nun aber zu tippen.) 

MONTERO (nach einem Moment). Es ist zwar ein etwas 
ungewöhnliches Ansinnen, das Eure Königliche Hoheit, 
eigentlich als bloßer Privatmann, an mich, einen kastili- 
schen Offizier im Dienste, richten, aber bei der all- 
gemeinen Verkehrtheit aller Dinge dieser unserer Welt, 
worauf Königliche Hoheit gleich beim Eintritte angespielt 
haben, kann ich ja den Wünschen Eurer Königlichen Ho- 
heit entsprechen. (Er tritt näher vor den Herzog und 
die Herzogin hin.) Königliche Hoheiten, Oberst 
Alfonso Montero meldet sich gehorsamst als Adjutant 
Seiner Exzellenz des Herrn Generals Aguilar. 

HERZOGIN. Ach... Sie also sind der von so vielen Sagen 
umwobene Oberst Montero? 

(Isabella tippt besonders heftig.) 

MONTERO (nachdem er einen raschen Blick in ihre Richtung 
geworfen). Eine einzige von den Sagen, auf die Eure 
Königliche Hoheit anspielen, würde mir genügen — wenn 
anders sie bloß der Wahrheit entspräche. 

HERZOGIN. Nun, und entspricht denn keine von ihnen der 
Wahrheit? 

MONTERO. Keine, Königliche Hoheit. 

HERZOGIN. Wirklich nicht, Oberst Montero? Ich, an Ihrer 
Stelle, würde diese Möglichkeit nicht so ohne weiteres 
von der Hand weisen. 

MONTERO. Und zwar warum, Königliche Hoheit? 

HERZOGIN. Weil mit diesen Dingen oder Mutmaßungen, 
oder wie immer Sie sie sonst nennen wollen, allerhand zu 
Ihrem persönlichen Vorteil anzufangen sein könnte, auch 
wenn sie nicht stimmen sollten, die Mutmaßungen oder 
Sagen. 

MONTERO. Königliche Hoheit glauben? 

HERZOG JUAN. Ja, lieber Oberst. Denn es kommt doch 
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nie drauf an, wie es sich mit den Dingen wirklich 
verhält, sondern nur darauf, was man von ihnen ver- 
mutet. Und auch mit uns selbst verhält es sich so. Wir 
sind wie Papiere an einer Börse. Unser Kurs hängt von 
den Meinungen ab, die sich andre von uns bilden, und 
unser eigentlicher Wert spielt daneben keine Rolle — auch 
Ihr Kurs und Wert nicht, mein lieber Oberst Montero. 

MONTERO (nach einem Moment). In der Situation, in der 
sich Eure Königlichen Hoheiten befinden, müssen Sie das 
ja wissen. 

HERZOG JUAN. Und Sie, in Ihrer Situation, wissen es nicht? 
(Worauf er nach einem Moment anfügt.) Wenn Sie also 
nicht auch weiterhin ablehnen würden, der zu sein, für 
den man Sie hält, so könnte ich Sie, zum Beispiel, zu 
meinem Kammerherrn machen. 

MONTERO. Königliche Hoheit meinen: im Falle Königliche 
Hoheit irgendwann einmal — 

HERZOG JUAN. Ja. Irgendwann. Oder auch ziemlich bald. 

MONTERO. Dies erhoffe ich für Eure Königlichen Hoheiten 
ebensosehr, wie ich die andre von Eurer Königlichen 
Hoheit erwähnte Chance für mich selber wohl nicht in 
Betracht zu ziehen wage. 

HERZOG JUAN. Nicht? Nun, dann werden Sie’s aber wohl 
kaum sehr weit bringen, Oberst Montero.... 

HERZOGIN. Wer ist aber diese so reizvolle junge Dame 
(sie deutet dabei auf Isabella), die unsere Unter- 
haltung mit einem bei solchen Gelegenheiten sonst nicht 
üblichen Tippen begleitet? 

MONTERO. Meine Sekretärin. Es war mir, vor dem Eintritt 
Eurer Königlichen Hoheiten, leider nicht mehr möglich, 


sie zum Verlassen des Raumes zu bewegen... Offenbar 
wollte sie Euren Königlichen Hoheiten ihre Huldigungen 
darbringen ... 


(Isabella steht auf und macht eine Art Hofknizx.) 

HERZOGIN. Und wie heißt sie? 

MONTERO. Isabella Medina. 

HERZOGIN. Sie können wieder an Ihre Arbeit gehen, Fräu- 
lein Medina. (Zu Montero, während Isabella sich 
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setzt.) Ich freue mich, konstatieren zu können, lieber 
Oberst, daß Sie, zum mindesten im großen und ganzen, 
die Wahrheit reden. 

MONTERO. Darf ich fragen, wie ich das verstehen soll, 
Königliche Hoheit? 

HERZOG JUAN. Etwa so: In unserer Situation pflegt man 
sich nach den Dingen, nach denen man sich erkundigt, 
immer schon erkundigt zu haben. Fragen, die wir 
stellen, sind also eigentlich nur noch Formalitäten, und 
auch hier kannten wir schon längst das Terrain oder — 
wenn Sie wollen — die Verhältnisse und wußten genau, 
wer Sie sind und wer Fräulein Medina ist. 

MONTERO. Ich danke Euren Königlichen Hoheiten jedenfalls 
für das Vertrauen, in das mich Eure Königlichen Hoheiten 
durch diese Eröffnung ziehen. 

HERZOG JUAN. Sie kennen die Gründe, lieber Oberst. Wir 
sind ja gewissermaßen unter uns. Nun aber, meine ich, 
könnten Sie uns wirklich Ihrem General melden. 

MONTERO. Ich wollte ohnedies bereits bemerken, daß er 
wohl schon seit geraumer Zeit wartet. 

HERZOG JUAN (während Montero an den Tisch tritt 
und auf den Knopf der Gegensprechanlage drückt). Daß 
er das tun sollte, war zwar nicht die Hauptabsicht, wohl 
aber eine der Nebenabsichten unseres Gesprächs. 

MONTERO (lächelt, drückt den Knopf nieder und meldet). 
Ihre Königlichen Hoheiten der Herzog und die Herzogin 
von Burgos. 

DIE STIMME AGUILARS (aus der Gegensprechanlage). 
Pünktlichkeit scheint keine Höflichkeit von Königen zu 
sein, die noch keine sind. — Ich lasse bitten. 

MONTERO (stellt die Gegensprechanlage ab). Ob es auch eine 
der Nebenabsichten des Generals war, Sie das hören zu 
lassen, Königliche Hoheiten? 

HERZOG JUAN. Vermutlich, lieber Oberst, vermutlich ... 

(Montero fordert die Herzoge mit einer Hand- 

bewegung auf, ihm voranzuschreiten, und verläßt mit ihnen 

den Raum. Isabella nimmt die Brille ab, tut sie zurück 
auf das Tischchen, holt aus einer Schatulle auf dem Arbeitstisch 
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des Obersten eine Zigarette hervor und zündet sie sich an. 

Montero kommt zurück.) 

ISABELLA. Nun, haben dich die Spitzen der Aristokratie und 
des Militärs wieder vor die Tür gesetzt? Waren sie über- 
zeugt, sich auch ohne deine wertvolle Beihilfe einigen zu 
können? 

MONTERO. Sag mir lieber, wie du dir herausnehmen konn- 
test, zu bleiben, obwohl ich dir ausdrücklich befohlen 
hatte, zu gehen! 

ISABELLA. Mein lieber Alfonso, gegen jemanden, den wir 
lieben, nehmen wir uns immer etwas heraus, wenn 
andre Leute mit dabei sind. Denn dann sind wir die 
Stärkeren. Nur wenn wir mit ihm allein sind, sind wir 
die Schwächeren und können uns daher nichts gegen ihn 
herausnehmen. 

MONTERO. Selbstverständlich haben sie sofort herausgehabt, 
wer du bist. 

ISABELLA. Ach wo, das hatten sie doch schon gewußt, sie 
haben’s ja selbst gesagt, und ich bin sogar besonders stolz 
darauf, daß sie es gewußt hatten, obwohl ich nicht weiß, 
wieso sie ein Interesse gehabt haben können, heraus- 
zubringen, wer wir sind. 

MONTERO. Weil Leute in ihrer Lage nicht nur dazu sehen 
müssen, selber hinaufzukommen, sondern auch alle andern 
ausstechen, die auf den Gedanken kommen könnten, daß 
sie gleichfalls hinaufwollen. 

ISABELLA. Was denn für andere? 

MONTERO (lacht). Ich, zum Beispiel... Aber insbesondere 
die andern Thronprätendenten. Oder glaubst du, auf 
den Thron von Kastilien wollten nur diese zwei? 

ISABELLA. Und wer sind die übrigen? 

MONTERO. Der Infant Carlos zum Beispiel, der vor kurzem 
reich geheiratet und daher die Möglichkeit hat, besonders 
intensive Propaganda für sich zu machen, der Infant 
Ferdinand und, wenn man sie läßt, noch ein paar weitere 
Infanten. 

ISABELLA. So? Ich dachte, Anrecht auf den Thron hätte 


immer nur einer. 
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MONTERO. Eigentlich ja. Aber wenn ein Thron einmal eine 
Zeitlang leergestanden hat, so daß man nicht mehr recht 
weiß, ob überhaupt noch jemand darauf passen könnte 
wie eine Sitzgelegenheit auf den Eimer, so findet sich 
immer eine ganze Menge von Leuten, die behaupten, daß 
sie ein Recht hätten, darauf zu sitzen; und nicht nur bei 
uns, sondern auch überall im Ausland steht man förmlich 
Schlange, um auf die Throne zu steigen, die zu haben sind, 
beziehungsweise zu haben sein könnten. Als die Frage 
nach einem Nachfolger des Generals hier bei uns aktuell 
wurde, hat er mir Befehl gegeben, eine Liste zusammen- 
zustellen, wie es sich mit solchen Dingen nicht nur in 
Kastilien selbst, sondern auch anderswo verhält. (Er kramt 
unter den Papieren auf seinem Schreibtisch.) Hier ist sie. 
(Er zieht die Liste hervor und blickt hinein.) Demnach 
also gibt es mindestens drei Prätendenten auf den kastilia- 
nischen Thron, zwei auf den von Aragonien und vier auf 
den von Leon. Auf den Thron von Frankreich aspiriert 
eigentlich nur einer, der Graf von Paris, und ebenso auf 
den von Österreich ein gewisser Erzherzog Otto. Aber 
da dieser zugunsten eines seiner Brüder auf seine An- 
sprüche verzichtet hat, so ist es leicht möglich, daß, später 
einmal, beider Kinder, nämlich seine eigenen und die 
seines Bruders, auf den österreichischen Thron präten- 
dieren, und dann würde es auch dort einen Thronstreit 
und ein halbes Dutzend Prätendenten geben. Dabei ist es 
das Schönste, daß es die österreichische Monarchie gar 
nicht mehr gibt. Es gibt nur noch österreichische Monar- 
chisten; und was Rußland betrifft, so ist es überhaupt das 
klassische Land legitimer oder auch nicht legitimer Thron- 
prätentionen, der falschen und echten Demetriusse und 
Anastasien, und jeder bessere Emigrant behauptet, ein 
nicht erschossener Großfürst zu sein. Doch auch in Braun- 
schweig und Hannover, in Reuß und Lippe, in Parma, 
Piacenza und Guastalla, ja sogar im winzigen Monaco 
gibt es überall Prätendenten, und am klügsten war eigent- 
lich noch der König von Sachsen, der mit den Worten 
vom Thron stieg: „Macht euch euren Dreck aleene!“ 
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ISABELLA. Gott, wie schön! 

MONTERO. Noch schöner aber ist, daß anläßlich irgend- 
einer jener Fürstenhochzeiten, von denen immerzu die 
Rede ist, der portugiesische Thronprätendent Herzog von 
Braganza einem andern Thronprätendenten, der sich 
gleichfalls Herzog von Braganza nannte, den Titel, auf 
den jener andre angeblich kein Recht hatte, durch einen 
Gerichtsvollzieher pfänden ließ. (Er wirft die Liste zurück 
auf den Tisch.) 

ISABELLA. Sollte man’s für möglich halten! 

MONTERO. O ja. Denn wo es etwas zu erben gibt, sind den 
Monarchen oder denen, die es werden wollen, auf einmal 
auch die bürgerlichsten Mittel recht. 

ISABELLA. Und wer hat eigentlich die meisten Chancen? 

MONTERO. Bei uns? 

ISABELLA. Ja. 

MONTERO. Also wenn du mich fragst, am ehesten noch die 
beiden da drinnen. (Er zeigt in die Richtung, in welche 
der Herzog und die Herzogin abgetreten sind.) 

ISABELLA. Und zwar wieso? 

MONTERO. Ich bitte? 

ISABELLA. Worauf stützen sie ihre Ansprüche? 

MONTERO. Auf — wart einmal (Er sucht wieder unter den 
Papieren auf seinem Tisch.) — auf folgendes. (Er nimmt 
von neuem ein Blatt auf und liest.) Don Juan Maria Jaime 
Isidor Pasqual Antonio Luitpold Isabellino Enrique Ale- 
jandro Alberto Acacio... 

ISABELLA. Ist das alles der? 

MONTERO. Ja... Pedro Pablo Infant von Kastilien, geboren 
zu Burgos am 7. Juni 1936, Herzog von Burgos, Ritter 
des Ordens vom Goldenen Vließ, Soldat im Infanterie- 
regiment Nr. 1 Immemorial del Rey — 

ISABELLA. Ganz gewöhnlicher Soldat? 

MONTERO. Ja. 

ISABELLA. Wieso? Warum nicht wenigstens Offizier? 

MONTERO. Offenbar um den Kastilianern den Honig der 
Herablassung ums Maul zu schmieren. Aber das Regiment 
existiert natürlich längst nicht mehr, Don Juan Maria 
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Jaime Isidor Pascal und so weiter behauptet also nur noch, 
darin zu dienen... Wo waren wir stehengeblieben? Aha: 
vermählt am 7. April 1959 mit Blanka Maria de la Con- 
cepcion Theresa Franziska von Assisi Margaretha Johanna 
Beatrix Aloysia Elvira — 

ISABELLA. Nun sei so gut, warum haben denn diese Menschen 
so entsetzlich viele Vornamen! 

MONTERO. — Ferdinande Adelgunde und so weiter und so 
weiter, Prinzessin von Saragossa; Sohn — das ist nämlich 
wieder er — des Infanten Sebastian Francisco Gabriel 
Philipp Januarius — 

ISABELLA. So fang doch nicht schon wieder mit den gräß- 
lichen Namen an! 

MONTERO. — Gaetan Pasqual Herzog von Burgos. Oberst- 
leutnant in der königlichen Eskorte-Schwadron & la suite 
des 2. Schweren Reiterregiments Erzherzog Franz Ferdi- 
nands von Österreich-Este. 

ISABELLA. Aha, der war also doch noch was Besseres als 
ein bloßer Gemeiner im Regiment Immemorial del Rey. 

MONTERO. Aber die 2. Schweren Reiter sowohl wie die 
Eskorte-Schwadron gibt’s gleichfalls nicht mehr... Und 
seinerseits war dieser Gute wiederum ein Sohn des jüngeren 
Bruders des letzten Königs von Kastilien, des Infanten — 
ich will’s diesmal gnädig machen — des Infanten Juan. 

ISABELLA. So daß also der junge Herr dort drin (Sie zeigt 
nun auch ihrerseits in die Richtig, in die das Herzogs- 
paar von Burgos abgegangen ist.) eigentlich dein Neffe 
1st. 

MONTERO. Aber mein illegitimer Neffe, oder vielmehr: ich 
bin sein illegitimer Onkel, wobei weder der eine noch der 
andre Umstand offiziell die mindeste Rolle — (Ein 
Summen in der Gegensprechanlage. Montero unter- 
bricht sich und drückt auf den Knopf des Apparats.) 
Exzellenz befehlen? 

DIE STIMME DES GENERALS AGUILAR. Oberst Montero 
zu mir, um die Königlichen Hoheiten wieder an ihren 
Wagen zu bringen! 

MONTERO. Jawohl, Exzellenz. (Er stellt den Apparat ab. 


21 


Mehr zu sich selbst als zu Isabella.) Nun, das war 
aber ein kurzer Traum! 

ISABELLA. Wieso? Von wem? 

MONTERO. Von diesen beiden. 

ISABELLA. Du meinst? Weil sie zu spät gekommen sind? 

MONTERO. Kann sein. Generale sind eitel. 

ISABELLA. Er wird also nicht König werden? 

MONTERO. Vielleicht. Oder vielleicht auch nicht. Jedenfalls 
misch dich da nicht in die Politik, sieh lieber zu, daß du 
nun endlich einmal hinauskommst! 

ISABELLA. Ich denke gar nicht daran. Jetzt, wo es erst richtig 
interessant wird! (Sie setzt sich wieder an die Maschine 
und greift zur Brille.) 

(Montero überlegt, ob er sie doch noch in irgendeiner Form 

hinauswerfen soll, zuckt dann aber bloß die Achseln und tritt 

ab. Isabella betrachtet sich im Spiegel, den sie ihrer Hand- 
tasche entnommen hat, und streicht sich die Lippen neu an. 

Montero kommt mit dem Herzogund der Herzogin 

zurück.) 

HERZOG JUAN (wirft einen Blick auf Isabella). Ja also, 
da hier — wie ich aus Ihrer Anwesenheit schließe, Fräu- 
lein Medina — immer noch erhebliches Interesse für die 
Thronfolge zu herrschen scheint, so sage ich Ihnen lieber 
gleich, daß unsere Unterhaltung mit Seiner Exzellenz nicht 
ganz so lang gedauert hat und auch nicht so herzlich 
verlaufen ist, wie man’s hätte erwarten dürfen; und auch 
der Umstand, daß uns nun nicht Seine Exzellenz per- 
sönlich, sondern bloß der Oberst Montero zum Wagen 
zurückbringt, unterstreicht die noch etwas kühle Atmo- 
sphäre zwischen dem General und seinem Nachfolger. 
Aber das kann sich ändern, ziemlich bald sogar, und es 
wird sich ändern. (Er winkt ihr zu. Isabella hat sich 
erhoben und macht wieder eine Art Hofknix.) 

HERZOGIN (indem sie mit Montero und dm Herzog 
abtritt). Und das nächste Mal, Fräulein Medina, setzen 
Sie nicht die Brille einer weitsichtigen alten Jungfer auf, 
man merkt sonst, daß es nicht die Ihre ist, da Sie ja 
selber noch jung und kurzsichtig sind. 
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(Die drei verlassen den Raum. Isabella wirft die Brille 

hin und schneidet eine Grimasse hinter ihnen drein. Gleich 

darauf tritt Santacana ein und beginnt, den Inhalt der da 
und dort stehenden Aschenschalen in ein mithabendes Kübel- 
chen zu leeren.) 

ISABELLA (nachdem sie ihm eine Zeit, in Gedanken, zu- 
gesehen). Hören Sie, Santacana — 

SANTACANA. Gnädiges Fräulein? 

ISABELLA. Was halten Sie eigentlich von diesem zukünftigen 
König und seiner Frau? 

SANTACANA (räuspert sich). Ja also, wenn ich mich der 
Zeit richtig erinnere, zu der wir noch Könige gehabt 
haben, so hat es damals eine ganz bestimmte Regel ge- 
geben, was von ihnen zu halten ist. 

ISABELLA. Und was war das für eine Regel? 

SANTACANA. Jeder König, der erst kommen soll, ist gut; 
jeder, der schon da ist, ist schlecht; und jeder, der durch 
Tod oder aus sonst irgendeinem Grunde abgegangen ist, 
war besser als der, welcher nach ihm gekommen ist. 

ISABELLA. So, so — und sagen Sie, Santacana, haben Sie 
denn auch mit ihm gesprochen, mit unserem zukünftigen 
König? 

SANTACANA. Jawohl. 

ISABELLA. Und was sagte er? Beziehungsweise was ant- 
worteten Sie ihm? 

SANTACANA. Er sagte: „Hier mein Freund!“ und reichte 
mir eine Banknote; und ich sagte: „Vielen Dank, König- 
liche Hoheit!“ 

ISABELLA. Aha... und was schließen Sie aus diesem Ge- 
spräch? 

SANTACANA. Nichts. 

ISABELLA. Nichts? 

SANTACANA. Jawohl. Denn es ist dies, auf Grund langer 
Erfahrungen, immer noch das beste, was man aus Ge- 
sprächen mit Königen schließen kann. 

(Montero kommt zurück. Santacana tritt ab.) 

ISABELLA. Wir haben uns soeben über die Qualitäten des 
Prätendenten unterhalten, Santacana und ich. 
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MONTERO. So? Und was habt Ihr für einen Eindruck von 
seinen Qualitäten? 

ISABELLA. Er ist recht aufgeweckt, und sie ist womöglich 
noch aufgeweckter, zumindest wie man aus den Ausfällig- 
keiten schließen kann, die sie sich gegen mich geleistet hat. 

MONTERO (lächelnd). Ich weiß nicht, ob das so aufgeweckt 
von ihr war. Es war vielleicht bloß typisch weiblich von 
ihr, auf eine Frau, die hübscher ist als sie, loszugehen ... 

ISABELLA. Ich danke dir, Alfonso, hier und da machst du 
mir ja doch noch ein Kompliment. 

MONTERO. Wie könnte ich anders! 

ISABELLA. Im übrigen aber ist es vielleicht gar nicht so gut, 
wenn Prätendenten so vif sind. 

MONTERO. Und warum nicht? 

ISABELLA. Weil sie sich danü alles dadurch verderben, daß 
sie immerzu auf den Thron wollen, statt sich dadurch 
nichts zu verderben, daß sie ganz einfach warten, bis man 
sie auf den Thron holt. 

MONTERO. Das hat manches für sich. 

ISABELLA. Jedenfalls wüßte ich jemanden, der wesentlich 
weniger vif ist als der Herzog von Burgos und der daher 
auch einen weit besseren Prätendenten abgeben würde. 

MONTERO. So? Und wer wäre das? 

ISABELLA. Du. 

MONTERO. Ich? 

ISABELLA. Ja, Alfonso. Du giltst für den Sohn des letzten 
Königs von Kastilien, siehst vorzüglich aus und bist von 
höchstens mittelmäßiger Aufgewecktheit. 

MONTERO. Willst du damit sagen, daß du mir turmhoch 
überlegen bist? 

ISABELLA. Wie werd’ ich, Alfonso! Sag mir also lieber, wie 
es denn überhaupt möglich war, daß du nie offiziell an- 
erkannt worden bist? 

MONTERO. Ganz einfach. Die Beziehungen meines Vaters 
zu meiner Mutter, die bloß eine Tänzerin war, wenngleich 
von hohen Graden, datierten noch aus der Junggesellenzeit 
meines Vaters. Doch war ich noch nicht geboren, als er 
sich, aus Gründen der Staatsraison, mit einer jungen Dame 
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seines eigenen Standes, der späteren Königin, zu verloben 
hatte; und meine Geburt fiel, so ziemlich, mit seiner Hoch- 
zeit zusammen, so daß es ihm mit Rücksicht auf seine 
junge Frau füglich nicht zu verargen war, wenn er meine 
Mutter zwar mit einer größeren Geldsumme, mich selbst 
aber weder mit der offiziellen Anerkennung, daß ich sein 
Sohn sei, noch mit einem wie immer gearteten Titel ab- 
fand. 

ISABELLA. Aber da du, faktisch, eben doch sein Sohn bist, 
so kannst du auch nicht auf die Dauer nur als ein Herr 
Montero herumlaufen; und wenn dich der König nicht 
schon seinerzeit zum Grafen von Salamanca gemacht hat, 
so wird dich der General eben erst jetzt dazu machen. Sein 
Adjutant bist du doch ohnedies nur geworden, weil er 
weiß, wer du in Wirklichkeit bist — oder glaubst du, er 
hätte dich deiner militärischen Tugenden wegen dazu ge- 
macht? 

MONTERO. Du bist heute die Offenheit selber. 

ISABELLA. Denn er wollte doch bloß gleichsam von einem 
Mitgliede des Königshauses selbst bedient werden und dir 
durch die Gegensprechanlage befehlen können: „Kommen 
Sie herein, Oberst Montero!“, oder: „Bringen Sie den 
Herzog von Burgos zu seinem Wagen!“, oder „Haben Sie 
die Freundlichkeit, meinen Hund spazieren zu führen, 
Oberst Montero!“ Denn dafür haben sie nun einmal eine 
Schwäche, die Herren Diktatoren: sich mit den Vertretern 
einer Tradition zu umgeben, die sie selber nicht haben. 

MONTERO. Wenn ich dich so reden höre, Isa, so könnte ich 
wirklich an Minderwertigkeitskomplexen zu leiden be- 
ginnen. 

ISABELLA. Ist es vielleicht auch deshalb, daß du immerzu 
ablehnst, der zu sein, der du in Wirklichkeit bist? 

MONTERO. Ja, Isa. Vielleicht. 

ISABELLA. Aber warum denn nur, Alfonso! Daß du so un- 
tüchtig bist, ist doch dein Charme, ja geradezu der Be- 
weis für deine Herkunft! Doch ist ein bürgerlicher Un- 
tüchtiger, wie du jetzt einer bist, bloß lächerlich, und 
Format hat man, wenn man untüchtig ist, lediglich vom 
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Grafen aufwärts. Versprich mir also, Alfonso, um deiner 
selbst und deines eigenen Vorteils willen versprich mir, 
daß du deinen General angehn wirst, dich zum Grafen 
von Salamanca zu machen. Den Infanten Juan hat er 
doch gleichfalls, nur weil es ihm so gepaßt hat, zum 
Herzog von Burgos gemacht, obwohl der Infant Juan 
eigentlich, zumindest wie es heißt, gar keinen An- 
spruch auf den Titel hat, an welchen das Anrecht auf den 
Thron geknüpft ist. 

MONTERO. Ach, laß mich doch in Ruhe mit dem ganzen 
Unfug! 

ISABELLA. Titel mögen zwar wirklich ein Unfug sein, 
Alfonso, aber man kann nicht wissen, ob man sie nicht 
auf einmal trotzdem braucht. (Nach einem Moment.) Und 
nun lasse ich dich wirklich allein, Alfonso, du hast dir’s 
ja so gewünscht, mich loszusein, und wirst dir nun in aller 
Ruhe überlegen können, ob es so reizvoll ist, ein Herr 
Montero zu bleiben, der bloß ein Ehrenmann ist, oder 
kein Herr Montero zu bleiben und vielleicht auh kein 
solcher Ehrenmann mehr zu sein. Aber ich rate dir, bleibe 
es nicht. Es ist ein guter Rat, den ich dir gebe, Alfonso, 
und ich gebe ihn dir wirklich nur zu deinem Besten. Denn 
ich liebe dich. (Sie küßt ihn und geht.) 

MONTERO (blickt ihr eine Zeitlang, in Gedanken, nach. Dann 
lacht er auf und sagt zu sich selber). Graf von Salamanca! 
Pühets 


Vorhang 


ZWEITER AKT 


Dieselbe Szene. Montero, diesmal im Waffenrock, aber ohne 
Feldbinde, erledigt wiederum Akten. Santacana tritt ein 
und räuspert sich, nachdem er eine Zeitlang gewartet. 


MONTERO (ohne aufzublicken). Nun? 

SANTACANA. Fräulein Medina. 

MONTERO (wirft den Stift mit einigen Anzeichen der Un- 
geduld auf den Tisch, steht auf und tritt hinter dem 
Schreibtisch hervor). Ich habe Ihnen doch schon gesagt, 
Santacana, daß ich mit privaten Angelegenheiten nicht be- 
helligt zu werden wünsche während des Dienstes. 

SANTACANA (mit respektvoller Vertraulichkeit). Auch mit 
Herzensangelegenheiten nicht? 

MONTERO. Mit denen sogar am allerwenigsten. 

SANTACANA. Wenn ich mir aber eine Bemerkung gestatten 
darf — 

MONTERO. Also gestatten Sie sie sich schon, diese Bemerkung! 

SANTACANA. — so ist es eigentlich ein gutes Zeichen für 
Ihre Beziehungen zu Fräulein Medina, daß Sie sich durch 
diese Beziehung zu ihr immer noch mehr behelligen lassen 
als durch alle andern Privatangelegenheiten. 

MONTERO. Sie sind ein alter Esel, Santacana. Sie sollten sich 
wirklich nicht immerzu mit Liebesgeschichten befassen, und 
am wenigsten mit denen anderer Leute. 

SANTACANA. Was bleibt mir denn sonst übrig, Herr Oberst! 
Eigene Liebesgeschichten habe ich ja keine mehr... 

ISABELLA (tritt ein). Guten Morgen, Alfonso! Ich bin nur 
einen Moment gekommen — 

MONTERO. Diese Momente kenne ich. 

ISABELLA. — um dich zu fragen, ob du den General schon 
angegangen hast, dich zum Grafen von Salamanca zu 
machen. 

(Santacana zieht sich zurück.) 
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MONTERO. Nein, Isa, das habe ich nicht getan, und ich denke 
auch gar nicht daran, mich dadurch lächerlich zu machen, 
daß ich es tue. 

ISABELLA. Und ich habe dir gesagt, daß Titel zwar wirklich, 
zumindest bis zu einem gewissen Grade, lächerlich sein 
mögen, daß es aber dennoch Fälle gibt, wo man sie sehr 
wohl brauchen kann. 

MONTERO. Mag sein. Aber deswegen wünsche ich trotzdem 
nicht, mich dadurch zum Narren zu machen, daß ich als 
Graf von Salamanca herumlaufe, wenn alle Welt weiß, 
daß ich es nicht bin. Ist es doch schon lächerlich genug, 
daß zum Beispiel den Herzögen von Granada, Valencia, 
Saragossa und Cartagena, obwohl sie’s noch so sehr sein 
mögen, der Führerschein entzogen werden kann, wenn sie 
sich’s einfallen lassen, in Cartagena, Saragossa, Valencia 
oder Granada zu schnell zu fahren, und daß sie dann 
auf den Straßenbahnen ihrer Hauptstädte genauso eine 
Fahrkarte um zwei Peseten fünfzig zu lösen haben wie 
alle übrigen Sterblichen. Kurzum, ich werde die Schar 
dieser Unglücklichen nicht auch noch dadurch vermehren, 
daß ich mich in Salamanca als Hochstapler festnehmen 
lasse, wenn dort etwa auch ich angehalten werde und über 
Befragen erklären muß, ich sei der Graf von Salamanca. 

ISABELLA. Alfonso, wenn man dich so reden hört, so merkt 
man erst, wie vornehm du bist. Du bist wahrhaftig der 
Sohn eines Königs, Alfonso! 

MONTERO. Wieso? 

ISABELLA. Weil ein Mensch nur dann so bescheiden über 
Salamanca reden kann, wenn er, wie sein Vater, eigentlich 
— wart einmal, ich hab mir’s herausgeschrieben (Sie öffnet 
ihr Handtäschchen, beginnt darin zu kramen und zieht 
am Ende einen Zettel hervor.) — eigentlich König von 
Kastilien, Leon, Aragon, Jerusalem, Navarra, Mallorca, 
Menorca und noch einem weiteren Dutzend von Reichen 
sein sollte, dazu Herr der Kanarischen Inseln, von Ost- 
und Westindien und der ozeanischen Festländer — 

MONTERO. Isa, was soll der Unsinn! Bist denn nun auch 
du schon von der Titelwut ergriffen worden? 


28 


ISABELLA (läßt sich nicht aufhalten). — dazu Herzog von 
Burgund, Brabant und Mailand, Graf von Habsburg, 
Flandern, Tirol und Barcelona — 

MONTERO. Hör auf mit diesen Albernheiten! 

ISABELLA. Ach, laß mich doch darin schwelgen! ... Oberster 
Chef der Armee und Marine, der königlichen Helle- 
bardiere, des 1. Kavallerieregimentes Lanceros del Rey, 
Ehrenoberst des königlich-kastilischen Regiments Savoia, 
Chef und Souverän des Ordens vom Goldenen Vließ.... 
das war alles dein Vater, Alfonso! 

MONTERO. Hör auf, sag ich dir, mit diesem blühenden 
Blödsinn! 

ISABELLA. Du mußt ihn mir zugute halten, Alfonso, denn 
mein Vater war bloß Maultiertreiber, ehe er, später, 
Bürodiener in Soria wurde. Aber ursprünglich holte er mit 
seinem Maultier wirklich bloß das Wasser für unser Dorf 
anderthalb Stunden weit her, weil es keinen Tropfen 
Wasser gab in unserem Dorfe. Ach, Alfonso, deine Mutter 
war zwar gleichfalls nur eine Tänzerin, aber sie war, zum 
mindestens wie du sagst — und man soll Vater und Mutter 
ehren —, von hohen Graden, und deswegen ahnst du auch 
nicht, Alfonso, wieviel Elend es manchmal gibt in 
Kastilien! 

MONTERO (sieht sıe an). Und trotzdem freuen dich die 
Titel meines Vaters so? Ach ja, Isa, von Maultiertreibern 
oder von den Töchtern von Maultiertreibern, die — näm- 


lich die Väter — später Bürodiener werden, und über- 
haupt von Leuten, die zu etwas Besserem gemacht zu 
werden wünschen — auch wenn’s schon Barone sind, die 


dann aber Grafen werden wollen — leben die Könige — 

ISABELLA. Und die Prätendenten. 

MONTERO. Und die Prätendenten. 

ISABELLA. Aber wenn jemand schon etwas ist, Alfonso, 
und nicht erst dazu gemacht werden muß, sondern bloß 
als das, was er eigentlich ohnedies schon war, bestätigt zu 
werden hätte — 

MONTERO. Nun, was wär’s dann mit ihm? 

ISABELLA. Dann, Alfonso, wäre das geradezu ein Mensch, 


29 


von dem eine Frau Tag und Nacht, besonders aber bei 
Nacht, träumen könnte — 

MONTERO. Was soll das heißen, Isa? 

ISABELLA. Du weißt, Alfonso, daß ich dich liebe — 

MONTERO. Ja, das ist mir eine Auszeichnung, aber — 

ISABELLA. Aber seit ich weiß, daß dein Vater unter anderm 
auch — wie hieß es nur? (Sie blickt wieder auf ihren 
Zettel.) — Herr der Kanarischen Inseln, von Ost- und 
Westindien und der ozeanischen Festländer war, bete ich 
dich geradezu an — 

MONTERO. Isa, was ist denn heute bloß in dich gefahren! 

ISABELLA. Ganz abgesehen davon, daß du selber eigentlich 
Graf von Salamanca — 

MONTERO. Schluß jetzt mit diesem Unsinn! 

ISABELLA. Ja, Schluß damit, vertun wir wirklich nicht weiter 
die Zeit, die wir weit besser dazu verwenden könnten, 
einander anzugehören! Denn du weißt nicht, wie ich 
dich liebe, Alfonso! 

MONTERO. Aber Isa! 

ISABELLA. Nichts: aber Isa. Küß mich, Alfonso, bis mir der 
Atem ausgeht, und dann schließ die Tür ab, oder noch 
besser: Schließ zuerst die Tür ab und dann küß mich, 
bis mir der Atem ausgeht! 

MONTERO. Isa, ich weiß nicht, ob dir bekannt ist, daß es 
streng verboten ist, Amtsräume zu erotischen Zwecken zu 
mißbrauchen — 

ISABELLA. Mißbrauchen nennst du das? Ist es nicht viel eher 
ein Mißbrauch, wenn auf diesen schwellenden Seiden- 
diwans bloß steinalte Exzellenzen mit verdorrten Steiß- 
beinen herumsitzen? 

MONTERO. Isa, ich weiß wirklich nicht — 

ISABELLA. Wäre es nicht geradezu eine Sünde, sie — diese 
Diwans — zu nichts besserem zu verwenden? Hast du 
denn jemals eine einladendere Gelegenheit gehabt, einer 
Frau zu beweisen, daß du sie liebst? Oder glaubst du, 
daß ich jemals eine einladendere Gelegenheit gehabt 
hätte? Weißt du, wo ich mein erstes Rendezvous gehabt 
habe, Alfonso? Weiß Gott nicht auf einem solchen Seiden- 
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sofa, sondern auf einer entsetzlich harten, glühenden Fels- 
platte in der Sierra de Moncaya, wohin ich mich, in 
meiner Unschuld, hatte locken lassen... (Frenetisch.) 
Schließ also die Tür ab, sage ich dir, schließ endlich die 
Tür ab, Alfonso! (Sie hängt sich ihm an den Hals und 
küßt ihn; und halb zieht sie ihn, halb drängt sie ihn zur 
Tür; und er, nach einem Moment, zuckt die Achseln und 
ist schon im Begriffe, abzuschließen, als Santacana 
eintritt. Isabella, schrecklich enttäuscht.) Verflucht 
und zugenäht! 

SANTACANA. Wenn ich mir gestatten dürfte zu stören... 
es sind nämlich zwei Herrschaften draußen, die schon 
wieder behaupten, der Herzog und die Herzogin von 
Burgos zu sein. 

MONTERO (wischt sich den Lippenstift weg und faßt sich). 
Wieso bloß behaupten, Santacana, und wieso schon wieder? 
Es werden der Herzog und die Herzogin von Burgos 
sein, die schon vor acht Tagen hier waren und die auch 
schon damals nicht bloß behauptet haben, sie wären der 
Herzog und die Herzogin von Burgos, sondern die es auch 
de facto waren, beziehungsweise noch sind. 

SANTACANA. Nein, Herr Oberst, das waren sie weder, noch 
sind sie’s noch immer. Es sind andre. 

MONTERO (indem er sein Taschentuch wieder wegsteckt). 
Es gibt nur einen Herzog und nur eine Herzogin 
von Burgos, Santacana. 

SANTACANA. Sollte man glauben. Es scheint ihrer aber 
trotzdem mehrere zu geben, denn derjenige Herzog und 
diejenige Herzogin von Burgos, die vor acht Tagen hier- 
gewesen sind, waren bestimmt nicht der Herzog und die 
Herzogin von Burgos, die jetzt draußen stehen. 

MONTERO (nach einem Moment, in welchem er sich diesen 
Umstand zurechtzulegen sucht). Nun, siehst du wohl, Isa, 
wie ein Titel schon an sich nicht mehr zeitgemäß ist, son- 
dern wie er auch dazu dient, die Ermittlung der Identität 
zu erschweren. Denn wenn jemand Herr X oder Frau Y 
heißt, so weiß man doch sofort, wer das ist. Wenn Leute 
aber überflüssigerweise ihre Vor- und Familiennamen ver- 
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schweigen und bloß erklären, der Herzog und die Herzogin 
von So und So zu sein, so kann es sich auch um einen 
ganz andern Herzog und eine ganz andre Herzogin von 
So und So handeln, als es diejenigen sind, die man kennt; 
und genauso verhält es sich mit dem Grafentitel von 
Salamanca. Denn der Oberst Alfonso Montero ist eben 
der Oberst Alfonso Montero und niemand anders. Wenn 
der Oberst Montero aber außerdem auch noch Graf von 
Salamanca ist, beziehungsweise wenn er den Namen 
Montero unter den Tisch fallen läßt und sich nur noch 
Salamanca nennt, so kann jemand, der sich gleich- 
falls Salamanca nennt, eigentlich auch ein Herr Rodri- 
guez oder Huerta sein, und von einer Wahrung der 
Identität ist keine Rede mehr. 

ISABELLA. Ach, Alfonso, ich wollte, du wärst schon Graf 
von Salamanca, gleichgültig ob deine Identität dann noch 
gewahrt bliebe oder nicht! 

SANTACANA. Wollen denn der Herr Oberst wirklich den 
Titel eines Grafen von Salamanca annehmen? 

MONTERO. Annehmen (wobei er die Achseln zuckt) viel- 
leicht. Nur geben würde man ihn mir wohl nicht. 

ISABELLA. Weil du aber auch nicht das mindeste dazu tust! 

SANTACANA. Wenn ich mir aber eine Bemerkung gestatten 
darf, so ist es diese, daß man den Herzog und die Her- 
zogin von Burgos, trotz alledem, nicht gut länger warten 
lassen kann, gleichgültig ob sie nun derjenige Herzog und 
diejenige Herzogin von Burgos sind, die schon vor acht 
Tagen hier waren, oder ob sie das nicht sind. 

MONTERO. Das ist eigentlih wahr. Was bleibt uns also 
übrig, als sie eintreten zu lassen — 

(Santacana tritt ab.) 

MONTERO (zu Isabella). Aber du wirst die Güte haben, 
inzwischen wieder zu verschwinden. 

ISABELLA. Was heißt da: wieder! Schon als der erste Herzog 
und die erste Herzogin von Burgos hier waren, habe ich 
diese Güte nicht gehabt, und nun, wo der zweite Herzog 
und die zweite Herzogin von Burgos da sind, werde ich 
sie noch viel weniger haben, diese Güte. (Sie eilt, wie 
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gewöhnlich, zur Schreibmaschine, deckt sie ab und setzt 
sich die Brille der Sekretärin auf die Nase.) 

MONTERO. Ich möchte bloß wissen, was du tätest, wenn 
einmal de wirkliche Sekretärin hier wäre! 

ISABELLA. Etwas anderes. 

SANTACANA (läßt die Besucher eintreten). Ihre Königlichen 
Hoheiten der Herzog und die Herzogin Karl von Burgos! 
(Er zieht sich wieder zurück.) 

MONTERO. Karl von Burgos, Königliche Hoheiten? Also 
doch nicht Juan? 

DER HERZOG. Nein, lieber Oberst, nicht Juan! Der 
Infant Juan ist mein entfernter Vetter. Er läuft bloß als 
Herzog von Burgos herum, weil er glaubt, dadurch auf 
den Thron gelangen zu können, auf welchen er aber An- 
spruch zu erheben nicht im geringsten befugt ist. 

MONTERO. Aber der General Aguilar hat ihm doch aus- 
drücklich den Titel eines Herzogs von Burgos verliehen 
und ihm Aussichten auf den Thron eröffnet! Darf ich 
fragen, ob Seine Exzellenz etwa auch Eurer Königlichen 
Hoheit den Herzogstitel von Burgos verliehen hat? 

DIE HERZOGIN. Nein, Herr Oberst, das hat Seine Exzellenz 
nicht, denn als bloßer General kann er niemandem einen 
Titel verleihen, weder unserem Vetter Juan noch uns 
selbst. Einen Titel verleihen kann nur der König. 

DER HERZOG. Und da dieser König eigentlich ich selber bin 
oder es zumindest sein sollte, so habe auch ich selbst mir 
und meiner Frau den Titel eines Herzogs und einer 
Herzogin von Burgos verliehen, wohingegen ich diese 
Titel meinem Vetter Juan und seiner Frau ausdrücklich 
aberkannt habe. 

MONTERO. Königliche Hoheiten, ich muß gestehen, durch 
diese Eröffnungen, insbesondere aber durch die Plötzlich- 
keit, mit der das alles auf mich einstürmt, so verwirrt 
zu sein, daß ich im Augenblick gar nicht weiß — 

DER HERZOG. Was wissen Sie, angesichts so klarer Ver- 
hältnisse, im Augenblick noch immer nicht, lieber Oberst? 

MONTERO. Woher sich die Ansprüche auf den Thron von 
Kastilien — 
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DER HERZOG. Nun? 

MONTERO. Sowohl seitens Eurer Königlichen Hoheiten wie 
auch jener andern Königlichen Hoheiten — 

DER HERZOG. Welcher andern Königlichen Hoheiten, Herr 
Oberst? 

MONTERO. Des Infanten und der Infantin Juan — 

DER HERZOG. Nun? Was ist’s mit jenem Infanten und 
jener Infantin? 

MONTERO. Woher sich die Thronansprüche Eurer König- 
lichen Hoheiten, insgesamt, überhaupt leiten. 

DIE HERZOGIN. Damit wir Ihnen das erklären können 
(sie läßt sich auf die gleiche Garnitur von Seidenmöbeln 
nieder, welche von Isabella für ihre erotischen Ab- 
sichten ins Auge gefaßt worden war) gestatte ich Ihnen, 
Platz zu nehmen, Oberst — wie heißen Sie überhaupt, 
lieber Oberst? 

MONTERO. Montero. (Er setzt sich.) 

DER HERZOG. Sehr richtig: Alfonso Montero. 

MONTERO. Darf ich fragen, wie ich zu der Auszeichnung 
komme, daß Königliche Hoheit meinen Namen kennen? 

DER HERZOG (setzt sich gleichfalls). Mein lieber Oberst, in 
unserer Situation pflegt man sich über die Dinge meist 
schon informiert zu haben, nach denen man frägt. 

MONTERO. Ich kann mir nicht helfen, Königliche Hoheit, 
aber das kommt mir so bekannt vor. 

DIE HERZOGIN. So? Hat sich etwa auch schon unser Vetter 
Juan über die Dinge informiert gezeigt, nach denen er 
gefragt hat? 

MONTERO. Möglich, daß er das getan hat, Königliche 
Hoheit. Andrerseits aber weiß ich wirklich nicht, wozu 
diese Informiertheit, zum mindesten in betreff meiner 
eigenen Person, gut sein soll. Denn da ich nun schon 
einmal Montero heiße — was für Sinn hätte es, wenn 
ich Euren Königlichen Hoheiten den Bären aufbände, ich 
hieße Lopez oder Pineda! 

DIE HERZOGIN. Wir haben uns aber — wenn Sie’s uns 
nicht übelnehmen — nicht nur danach erkundigt, wie 
Sie heißen, lieber Oberst. 
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DER HERZOG. Und wahrscheinlich sind wir daher sogar 
noch informierter als der gute Juan und seine In- 
fantin. 

MONTERO. Und inwieferne das, Königliche Hoheit? 

DER HERZOG. Wir wissen nämlich nicht bloß, daß Sie der 
Oberst Montero sind, sondern wir wissen überdies auch 
noch, daß Sie der sagenumwobene Oberst Mon- 
tero — 

MONTERO. Also hierin muß ich Eure Königlichen Hoheiten 
enttäuschen. Ihr Vetter Juan wußte das nämlich auch. 

DER HERZOG. Siehe da! Nun ja freilich, warum sollte nicht 


auch er — 
MONTERO. Nur ich selber weiß leider nichts davon, oder 
ich muß es vielmehr ablehnen, ee — zum mindesten 


offiziell — zu wissen. 

DER HERZOG. Schade! Denn wenn Sie das nicht ablehnen 
würden, wäre es mir ein Vergnügen, alsbald eine Standes- 
erhöhung mit Ihnen vorzunehmen, zum Beispiel zum 
Grafen von — 

ISABELLA (von ihrer Schreibmaschine her). Salamanca. 

DER HERZOG. — von Salamanca. 

MONTERO. O bitte nur das nicht, Königliche Hoheit! (Er 
schießt einen wütenden Blick auf Isabella.) 

DIE HERZOGIN. Aber warum denn nicht, lieber Oberst? 
Und wer ist überhaupt diese so reizvolle junge Dame, 
welche vorgeschlagen hat, Sie zum Grafen von Salamanca 
zu erheben? 

MONTERO (zähneknirschend). Meine Sekretärin, Fräulein 
Medina. 

(Isabella steht auf und macht eine Art Hofknicks.) 

DER HERZOG. Sehr richtig, Isabella Medina. 

(Isabella setzt sich wieder.) 

MONTERO. Eure Königlichen Hoheiten wissen wirklich alles 
und jedes. Um aber von etwas andrem zu reden — 

DER HERZOG (zieht die Brauen hoch). Wie, bitte? 

MONTERO. Ich meinte nur... 

DER HERZOG. Das Thema zu wechseln überlassen Sie denn 
doch lieber mir! 
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MONTERO. Bitte sehr... aber ich wollte eigentlich bloß 
sagen, daß ich im Augenblick über die Erbfolgeverhältnisse 
im Hause Kastilien wirklich nicht so genau unterrichtet 
bin, und da die Königlichen Hoheiten ja selber die Gnade 
hatten, zu erklären, daß sie mich darüber ins Bild setzen 
wollten — 

DIE HERZOGIN. Also erklär es ihm schon, Carlos! 

MONTERO. Ja, wenn ich darum gebeten haben dürfte — 

DER HERZOG (indem er sich räuspert und zurechtsetzt). Nun 
denn, Herr Oberst, mein Urgroßvater, der Infant Karl, 
geboren am 29. März 1788, gestorben am 10. März 1855 — 

MONTERO. Siebenundsechzig ist er geworden? 

DER HERZOG. Ja. Ganz schön, nicht wahr... Sie rechnen 
aber auch wirklich wie Archimedes. 

MONTERO (bescheiden). O bitte... 

DER HERZOG. Also er forderte nach dem Rechte der männ- 
lichen Erstgeburt als Karl V. am 29. September 1833 den 
Thron von Kastilien an, wurde aber, durch einen blanken 
Willkürakt seines jüngeren Bruders, am 27. Oktober 1834 
von der Thronfolge ausgeschlossen und des Titels Infant 
für verlustig erklärt, was die Cortes am 27. Januar 1837 
dann auch noch zu bestätigen die Ruchlosigkeit hatten. 

MONTERO. Warum aber eigentlich? 

DER HERZOG. Ich bitte? 

MONTERO. Warum man gegen den Infanten Karl so ver- 
antwortungslos vorging. Wer, beziehungsweise was gab 
seinem Bruder, gab den Cortes das Recht — 

DER HERZOG (zieht eine Zigarettendose hervor und bietet 
Montero zu rauchen an; und indem sich die beiden Herren 
Zigaretten anzünden, fährt er in seinen Eröffnungen fort). 
Ach, wissen Sie, lieber Oberst, bei so alten Familien wie 
(mit einem Lächeln) bei der unseren könnte es ja in der 
Tat vorkommen, daß ein Angehöriger derselben, wenn er 
König wird, den an ihn gestellten Anforderungen nicht 
mehr so ganz entspräche... und die außenpolitische Lage 
Kastiliens war damals auch nicht die beste. Wir ver- 
butterten, beziehungsweise mein Urgroßvater verbutterte 
damals die Reste unserer Herrschaft über die Welt... 
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Aber die Nachkommen eines — sagen wir — nicht rest- 
los befähigten Monarchen können ja den an sie gerichteten 
Anforderungen wieder durchaus entsprechen ... Kurzum, 
der Sohn meines Urgroßvaters, mein Großvater also, der 
diesen Anforderungen, wenn sie an ihn gestellt worden 
wären, wieder durchaus entsprochen hätte, legte sich am 
3. Oktober 1868, unter Inanspruchnahme aller Rechte 
unseres Hauses, den Titel eines Herzogs von Burgos, das 
heißt Thronfolgers, bei, und seit damals hat nicht nur er 
selbst, sondern es hat auch mein Vater diesen Titel ge- 
führt; und nun führe ich ihn, gleichgültig ob ihn Ihr 
General meinem Vetter Juan verliehen hat oder nicht. 

MONTERO. Soso — 

DER HERZOG. Was heißt da: soso? 

MONTERO. Pardon, ich meinte nur: wie befähigt Eure 
Königliche Hoheit sind, alle diese Daten genau zu be- 
halten... auf den Tag genau — 

DER HERZOG. Na, hören Sie — 

MONTERO. Und darf ich fragen, ob Eure Königliche Hoheit 
etwa auch — 

DER HERZOG. Nun? 

MONTERO. — Ritter des Goldenen Vlieses sind? 

DER HERZOG. Natürlich. Wie alle Infanten. 

MONTERO. Und Soldat im Infanterieregiment Nr. 1 Imme- 
morial del Rey — wie es sich für einen Thronfolger 
gebührt — sind Eure Königliche Hoheit gleichfalls? 

DER HERZOG (schlägt sich an die Stirn). O verflucht, dieser 
alberne Soldat zu werden habe ich wirklich vergessen! 

DIE HERZOGIN. Aber Carlos! 

MONTERO (nützt seinen Vorteil aus). Und nicht einmal 
Oberstleutnant in der königlichen Eskorte-Schwadron & la 
suite des 2. Schweren Reiterregiments, wie der Herr Vater 
des... des andern Herzogs von Burgos, sind Eure 
Königliche Hoheit? 

DER HERZOG (aus der Fassung). Offen gestanden auch das 
nicht... 

ISABELLA (von ihrem Tischchen her). Zwei zu Null für 
Oberst Montero. 
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DIE HERZOGIN (wütend). Ach was, Infanterie oder Schwere 
Reiter! Es gibt nur einen Herzog von Burgos, und das 
ist mein Mann! 

SANTACANA (tritt auf). Herr Oberst — 

MONTERO. Was denn? Sie sehen doch, daß wir hier — 

SANTACANA (beugt sich zu seinem Ohre). Ich bedaure 
melden zu müssen, daß der Herzog und die Herzogin 
von Burgos — 

MONTERO. Nun? Was ist’s mit ihnen? 

SANTACANA. — draußen im Vorzimmer sind. 

MONTERO. Wieso draußen? Sie sehen doch, daß sie hier 
im Zimmer sitzen. Sie haben sie ja selbst angemeldet. Sie 
werden wirklich schon senil, Santacana! 

SANTACANA. Nein, das werde ich nicht, denn ich meine 
nicht diese, die andern meine ich. Derjenige Herzog von 
Burgos und diejenige Herzogin, die schon vor acht Tagen 
hier waren, sind nun wieder hier. 

ISABELLA. Caramba! 

DER HERZOG. Was ist denn los? 

MONTERO. Nichts, Königliche Hoheit. 

DER HERZOG. Doc, Herr Oberst. 

MONTERO. Ach wo! 

DER HERZOG. Nichts: ach wo! Da stimmt etwas nicht. 

MONTERO. Ja, es stimmt überhaupt soundso vieles nicht. 

SANTACANA (an Monteros Ohre). Was aber noch un- 
angenehmer ist — 

MONTERO (steht auf und nimmt ihn in den Vordergrund). 
Was soll denn noch unangenehmer sein? 

SANTACANA. — das ist der Umstand — (Er stockt.) 

MONTERO. Nun, welcher Umstand ist es? So reden Sie doch! 

SANTACANA. — daß sie, nämlich der eigentliche 
Herzog und die eigentliche Herzogin von Burgos, 
darauf bestehen — 

MONTERO. Ob eigentlich oder nicht ist mir jetzt ganz egal, 
und das ist, zum mindesten im Augenblick, auch sonst 
nicht festzustellen! 

(Isabella erhebt sich hinter ihrer Schreibmaschine und 

kommt gleichfalls nach vorne.) 
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Also worauf bestehen sie, die zwei da draußen? 

DER HERZOG. Herr Oberst, ich bitte in Anwesenheit eines 
Mitglieds des Königshauses nicht zu zischeln! 

ISABELLA (nervös). Wenn er nur in Abwesenheit eines Mit- 
gliedes des Königshauses zischeln dürfte, dann dürfte er 
überhaupt nicht zischeln. Denn wenn er zischelt, ist 
immer auch ein Mitglied des Königshauses anwesend. 

HERZOGIN. So, jetzt mischt sich die Person auch noch ein! 

ISABELLA. Königliche Hoheit, wenn sich Leute, die sich hier 
bestimmt in nichts zu mischen haben, in alles mischen, 
was sie nichts angeht, so mische eben ich mich, die ich 
mich sehr wohl in etwas zu mischen habe, ein! 

HERZOGIN. Carlos, was sagst du, wie man hier im Palais 
deiner Vorfahren mit mir redet! 

ISABELLA. Ach, es ist auch das Palais der Vorfahren anderer 
Leute, Königliche Hoheit! 

HERZOGIN. Was sagt man! 

MONTERO (zu Santacana). Worauf also die beiden 
da draußen bestehen, will ich wissen! 

SANTACANA. Sie bestehen darauf, hereinzukommen. 

MONTERO. Hier herein? 

SANTACANA. Ja. 

MONTERO. Jetzt? 

SANTACANA. Ja, jetzt. 

MONTERO. Unmöglich! 

ISABELLA. Das finde ich gar nicht unmöglich, Alfonso. Laß 
doch die hohen Herrschaften ihre Streitigkeiten unter- 
einander austragen — 

SANTACANA. Die höchsten Herrschaften. 

ISABELLA. Also meinetwegen die allerhöchsten Herrschaften — 

SANTACANA. Nein, das ist wiederum nur der König und 
die Königin. 

ISABELLA. Das glauben sie ja schon zu sein. Leg dich mithin 
nicht immerzu ins Mittel, Alfonso, sondern laß sie sich, 
ohne dic, in die Haare fahren! 

MONTERO (nach einem Moment). Also gut. (Laut zu 
Santacana.) Bitten Sie die Königlichen Hoheiten hier 
herein! 
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(Santacana tritt ab.) 

HERZOG. Aber wir sind doch schon herinnen. 

ISABELLA. Ja, leider! 

HERZOGIN. Was heißt da: leider? 

(Santacana läßt den Herzog und die Herzogin 

Juan von Burgos eintreten.) 

HERZOG CARLOS. Juan! 

HERZOGIN CARLOS (fährt gleichfalls herum). Und Blanca! 

HERZOG JUAN. Und Carlos! 

HERZOGIN JUAN. Und Teresa! 

HERZOG JUAN. Auf alles andre wären wir eher gefaßt 
gewesen, Blanca und ich, als euch hier anzutreffen. 

HERZOG CARLOS. Das glaubst du doch selbst nicht, Juan! 
Aber daß wir, Teresa und ich, auf alles eher gefaßt 
waren, als euch eintreten zu sehen, das kannst du mir 
glauben. 

HERZOG JUAN. Wieso eigentlich, Carlos? Wenn ihr euch 
schon als Herzog und Herzogin von Burgos angemeldet 
habt, könnt ihr doch auch nicht erstaunt sein, den Herzog 
und die Herzogin von Burgos wirklich daherkommen 
zu sehen! 

HERZOG CARLOS. Aber den Herzog und die Herzogin von 
Infantado als Herzog und Herzogin von Burgos 
daherkommen zu sehen, darüber können wir erstaunt 
sein! 

HERZOG JUAN. Und wir, den Herzog und die Herzogin 
von Tarragona als Herzog und Herzogin von 
Burgos vorzufinden! 

HERZOGIN JUAN. Ihr hättet euch eben mit eurem Titel 
begnügen sollen, statt euch den unseren anzueignen! 

HERZOGIN CARLOS. Und ihr, statt euh den unseren 
anzueignen, mit dem euren! 

MONTERO. Etwas verwirrend, alle diese Titel! 

HERZOG CARLOS. Für uns nicht, lieber Oberst, wir sind 
damit aufgewachsen. 

MONTERO. Ich aber nicht, Königliche Hoheiten, und des- 
halb möchte ich bitten, mir zu erklären, wer da wirk- 
lich Herzog von Burgos ist — 
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HERZOG JUAN. Ich natürlich! 

HERZOG CARLOS. Nein, natürlich ich! 

MONTERO. Also gewiß würden sich die Bewohner von 
Burgos sehr freuen, auf einmal zwei Herzöge statt bloß 
einen einzigen Herzog zu haben. Weil das denn aber doch 
zu Komplikationen führen könnte, so wollen wir die 
Sache klarzustellen versuchen, indem wir das Pferd so- 
zusagen beim Schweif aufzäumen und die Frage stellen, 
wer von den Königlichen Hoheiten nicht Herzog von 
Burgos ist. 

HERZOG JUAN (weist auf Carlos). Er, natürlich! 

HERZOG CARLOS (weist auf Juan). Nein, natürlich er! 

MONTERO (der von einem zum andern und dann wieder 
vom andern zum einen geblickt hat). Aber wieso, wenn 
ich fragen darf (zu Carlos gewendet), haben Sie denn 
diesen (er weist auf Juan) Herzog von Burgos als 
Herzog von Infantado bezeichnet? 

HERZOG CARLOS. Weil er eben niemals Herzog von 
Burgos, sondern immer nur Herzog von Infantado war. 

HERZOG JUAN. Nein, er (wobei er auf Carlos weist) 
war immer nur Herzog von Tarragona und niemals 
Herzog von Burgos! 

MONTERO. Aber wäre es denn nicht einfacher, wenn die 
Herren Herzöge von Tarragona und Infantado, statt sich 
als Herzöge von Burgos zu tarnen, gleich zugeben 
würden, daß sie nur nebenher Herzöge von Burgos sein, 
in erster Linie jedoch Könige von Kastilien werden 
wollen? 

ISABELLA. Du hast eben kein Organ für Titel, Alfonso, ich 
habe diese Erfahrung schon vorhin gemacht. (Sie ist im 
Begriffe, an ihre Schreibmaschine zurückzukehren.) 

HERZOGIN CARLOS. Wie, Oberst Montero? Nun lassen 
Sie sich auch noch duzen von Ihrer Sekretärin? Das wird 
anders werden, wenn wir erst einmal hier eingezogen 
sind! 

ISABELLA. Nein, das wird nicht anders werden, König- 
liche Hoheit, ob Sie nun hier einziehen werden oder 
nicht! (Sie setzt sich wütend an ihre Maschine.) 


41 


MONTERO (der bald auf die Herzogin, bald auf 
Isabella geblickt hat). Aber auf alle Fälle kann ich 
nicht glauben, daß die Königlichen Hoheiten bloß deshalb 
hier erschienen sind, um sich über ihre Titel auseinander- 
zusetzen oder um festzustellen, ob mich mit meiner 
Sekretärin eine alte Freundschaft verbindet oder nicht. 
Darf ich also fragen, was die Königlichen Hoheiten hier 
eigentlich wirklich wünschen! 

HERZOG CARLOS. Ja, das dürfen Sie. Haben Sie also die 
Güte, dem General Aguilar zu melden, daß ihn der 
Herzog von Burgos zu sprechen wünscht! 

HERZOG JUAN. Nein, das werden Sie nicht, Oberst Mon- 
tero! Sondern Sie werden dem General melden, daß der 
Herzog von Burgos nur deshalb erschienen ist, um zu 
verhindern, daß ihn der Herzog von Tarragona, 
der sich bloß als Herzog von Burgos ausgibt, zu sprechen 
bekommt! 

HERZOGIN JUAN. Jawohl, und daß auch die Herzogin von 
Burgos da ist, um zu verhindern, daß die Herzogin von 
Tarragona als Herzogin von Burgos auftritt — 

HERZOGIN CARLOS. Und ebensowenig wird hier die Her- 
zogin von Infantado als Herzogin von Burgos auf- 
treten! 

MONTERO. Aber Königliche Hoheiten, steht denn das alles 
dafür? 

HERZOG JUAN. Wie, bitte? 

MONTERO. Ist denn die Situation, in der sich die König- 
lichen Hoheiten befinden, diesen Streit wert. 

HERZOG CARLOS. Was soll das heißen, Oberst Montero? 

MONTERO. Ich meine, wozu Sie denn wirklich mit allen 
Fasern Ihres Wesens anstreben, auf den in letzter Zeit 
doch gewiß nicht mehr so genüßlichen Thron von 
Kastilien zu gelangen, wo sie doch stets von jedem be- 
liebigen Pistolero abgeknallt werden können — ganz 
abgesehen davon, daß wir, meine Sekretärin und ich, der 
Meinung sind, daß Ihnen der General, letzten Endes, die 
Regierungsgewalt ja doch nicht abtreten wird, oder zum 
mindesten nicht so bald — 
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HERZOGIN CARLOS. Wie? Dieser Meinung sind Sie und 
Ihre Sekretärin? 

MONTERO. Offen gestanden, ja. 

HERZOGIN CARLOS. Nun, dann wird es ja stimmen! 

MONTERO. Ich bitte, mich nicht mißzuverstehen, Königliche 
Hoheit! Meine Sekretärin ist sozusagen eine Dame aus 
dem Volke, denn ihr Vater, wie sie mir eben vorhin an- 
vertraut hat, war Maultiertreiber, ehe er es zum Büro- 
diener brachte — 

(Isabella an der Schreibmaschine hustet, aufgebracht über 

Montero.) 

MONTERO. Doch dies nur nebenbei. Was aber vor allem zu 
bedenken ist, ist der Umstand, daß sich ja schließlich und 
endlich auch das Volk selbst auf den Standpunkt stellen 
könnte, weder den Herzog von Tarragona noch den von 
Infantado auf den Thron zu berufen, sondern — 

HERZOG CARLOS. Sondern? 

MONTERO. — Sich, sozusagen, auch einmal selbst — 

HERZOG CARLOS. Was selbst? Zu regieren? 

MONTERO. Ja. In etwa. Wie das auch schon in anderen 
Staaten üblich geworden ist. Und nicht zuletzt ist dann doch 
auch noch der General da, dem Sie, meine Königlichen 
Hoheiten, zu verdanken haben, daß Sie sich überhaupt 
darüber auseinandersetzen können, wer von Ihnen Herzog 
von Burgos ist, denn ohne ihn säßen Sie noch immer in 
der Schweiz, weil die Roten hier herumsprängen, denen 
es vollkommen gleichgiltig wäre, wer von Ihnen Herzog 
von Ich-weiß-nicht-Was ist und wer nicht. 

HERZOG JUAN (nach einigen Momenten Pause). Hören Sie, 
Herr Oberst, Sie haben vorhin das schöne Wort Tarnung 
gebraucht — 

MORENO. Ja, in bezug auf das Auftreten Eurer Königlichen 
Hoheiten als Herzöge von Burgos — 

HERZOG JUAN. Sie scheinen mir aber — und ich muß Sie 
bitten, das Folgende als Belehrung eines sozial denn doch 
etwas Höherstehenden, als Sie selbst es sind, zu nehmen — 

ISABELLA. Siehst du, Alfonso, das hast du jetzt davon! 
Wärst du schon Graf von Salamanca, so brauchtest du dir 
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das nicht bieten zu lassen, denn dann stündest du sozial 
bestimmt nicht viel weniger hoch als der sozial denn 
doch etwas Höherstehende! 

HERZOG JUAN. Ja also, zum Grafen von Salamanca kann 
ich Sie unter diesen Umständen natürlich nicht mehr ohne 
weiters erheben — 

HERZOG CARLOS. Seien Sie unbesorgt, Oberst Montero, 
gegebenenfalls erhebe ich Sie dazu. 

HERZOG JUAN. Ich aber nicht, denn obwohl Sie Oberst 
sind, scheinen Sie mir — allen anderslautenden Gerüchten 
zum Trotz — denn doch nur ein getarnter Mann aus dem 
Volke zu sein. 

MONTERO. Gewiß, von mütterlicher Seite, und ich schäme 
mich dessen durchaus nicht. Warum ich deswegen aber auch 
als Oberst bloß getarnt sein sollte — 

HERZOG JUAN. Lassen wir jetzt diese Sache mit der Tar- 
nung! Nehmen Sie vielmehr zur Kenntnis, Oberst Montero, 
daß das Volk weder meinen Vetter Carlos noch mich 
selbst auf den Thron zu „berufen“ hat, wie Sie vorhin 
so schön sagten, sondern daß es sich lediglich freuen kann, 
wenn es nach der Mißwirtschaft der ganzen letzten Zeit 
wieder einen König bekommt, und auch General Aguilar 
wird weder meinen Vetter noch mich oder sonstwen „be- 
rufen“, sondern er wird lediglich die Regierungsgewalt an 
den König abtreten, der es wieder von Gottes Gnaden 
sein wird und nicht von eines Generals oder sogar von des 
Volkes Gnaden. Merken Sie sich das, Oberst Montero! 

HERZOG CARLOS. Theoretisch magst du natürlich voll- 
kommen recht haben, mein lieber Juan. Nur bezieht sich 
deine ganze Rede nicht auf dich, sondern auf mich. 

HERZOG JUAN. Nein, auf mich. Und nun gehen Sie hinein 
und melden Sie mich an, Oberst Montero! 

HERZOG CARLOS. Nein, mich melden Sie an! 

MONTERO (nach einem Moment, zuckt die Achseln, tritt zur 
Gegensprechanlage und drückt auf den Knopf). Die 
beiden Herzöge von Burgos, Exzellenz! 

DIE STIMME DES GENERALS AGUILAR. Was soll das 
heißen? 
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MONTERO. Das soll heißen, daß die Herzöge Juan und Karl 
von Burgos hier erschienen sind und Sie zu sprechen wün- 
schen, Exzellenz. 

DIE STIMME AGUILARS (nach einer kurzen Pause). Ich 
erwarte Sie sofort persönlich zur Aufklärung dieses Un- 
fugs! 

MONTERO. Mich, Exzellenz? 

AGUILARS STIMME. Ja, Sie. 

MONTERO (stellt die Anlage ab. Zu den Herzögen). Nun, 
bitte! (Er geht hinein.) 

(Die Herzöge zucken die Achseln. Isabella, da sie 

sich mit den Königlichen Hoheiten allein sieht, beginnt osten- 

tatıv zu tippen.) 

HERZOGIN JUAN (verfolgt ihr Tun eine Zeitlang mit 
hochgezogenen Brauen, entschließt sich aber am Ende, sie 
‚anzureden). Mein liebes Fräulein Medina, um der guten 
Sache willen, worunter ich die monarchistische Bewegung 
verstehe, in deren Geiste wir, trotz mancherlei Differenzen, 
hier versammelt sind, möchte ich die eine oder die andre 
Frage an Sie stellen. 

ISABELLA (hört zwar zu tippen auf, erwidert aber im großen 
und ganzen ziemlich lustlos). Fragen Sie, Königliche 
Hoheit! . 

HERZOGIN CARLOS. Wenn ich dir etwas raten darf, 
meine liebe Blanka — 

HERZOGIN JUAN. Nun? 

HERZOGIN CARLOS. — so frag sie lieber nicht. Denn wie 
ich Fräulein Medina kenne, wird sie sich die Gelegenheit 
nicht entgehen lassen, dir dabei über den Mund zu fahren. 

HERZOGIN JUAN. Mir nicht, liebe Teresa! Also, mein bestes 
Fräulein Medina, es ist heute bereits die Rede davon ge- 
wesen, daß Ihr Herr Vater, bevor er es zum Bürodiener 
gebracht hat, Maultiertreiber gewesen ist. 

ISABELLA. Allerdings, Königliche Hoheit. Aber weil ich den 
Grund nicht sehe, aus welchen Sie auf die nicht eben glanz- 
volle Vergangenheit meines Vaters zurückkommen, muß 
ich wirklich an mich halten, um mich nicht so aufzuführen, 
wie es Ihnen die Frau Herzogin Carlos vorausgesagt hat. 
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HERZOGIN CARLOS. Nun, bitte! Da hast du’s schon. 

HERZOGIN JUAN. Erregen Sie sich nicht, Fräulein Medina, 
Sie werden den Grund gleich sehen, aus welchem ich auf 
den ursprünglichen Beruf Ihres Herrn Vaters zurück- 
gekommen bin. Als aufrechter Mann aus dem Volke war 
er nämlich gewiß noch unkorrumpiert genug, um Monar- 
chist gewesen zu sein. Korrumpiert war er, wenn über- 
haupt, wohl erst als Bürodiener. 

ISABELLA. Ich will Ihnen Ihre Illusionen nicht rauben, 
Königliche Hoheit. Nehmen wir also an, daß er, zum 
mindesten noch als Maultiertreiber, Monarchist war. 

HERZOGIN JUAN. Dann werden wohl auch Sie, mein liebes 
Fräulein, Monarchistin sein. Oder nicht? 

ISABELLA. Ja also, Königliche Hoheit, bei mir — und ich 
glaube auch bei einer ganzen Zahl anderer Leute — hängt 
das davon ab, ob wir gerade eine Monarchie oder eine 
Republik haben. Haben wir nämlich eine Republik, so 
wünsche ich mir nichts Besseres als eine Monarchie. Haben 
wir aber eine Monarchie, so wünsche ich mir — und zwar 
so bald wie möglich — eine Republik. 

HERZOGIN CARLOS. Also bitte, da hast du’s wieder! 

HERZOGIN JUAN. Was habe ich wieder, meine Liebe? 

HERZOGIN CARLOS. Daß sie dir ein Maul angehängt hat. 

HERZOGIN JUAN. Das kann ich nicht finden. 

HERZOGIN CARLOS. Ich schon. 

HERZOGIN JUAN. Ich nicht. Ich habe sie sogar dazu ge- 
bracht, daß sie sich zur Monarchie bekannt hat. 

HERZOGIN CARLOS. Inwiefern, bitte? 

HERZOGIN JUAN. Insofern, als wir schon seit geraumer 
Zeit eine Republik haben, oder zum mindesten das, was 
man so nennt. Da kann sie sich doch nichts Besseres als 
eine Monarchie wünschen. 

HERZOGIN CARLOS (zuckt die Achseln). Man kann es auch 
so nehmen. 

HERZOGIN JUAN. Aber du hast eben kein Talent zum 
Umgang mit dem Volke. Du und Carlos, ihr werdet des- 
halb auch nie auf den Thron kommen ... Fräulein Medina, 
ich wende mich also an Sie als eine Monarchistin und frage 
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Sie, ob auch Sie den Obersten Montero, den Adjutanten 
des Generals, für einen Sohn des letzten Königs von 
Kastilien halten, wie allgemein behauptet wird, oder ob 
Sie ihn nicht dafür halten. 

ISABELLA. Wozu wollen Sie das eigentlich wissen, Königliche 
Hoheit? 

HERZOGIN JUAN. Weil ich ihn, positivenfalls, bitten 
würde, der guten Sache einen Dienst zu erweisen. 

ISABELLA. Und unter der guten Sache verstehen Sie nach wie 
vor den Monarchismus? h 

HERZOGIN JUAN. Natürlich, mein liebes Fräulein. 

HERZOGIN CARLOS. Vorsicht, Blanka, die Konversation 
nähert sich schon wieder stark einem Maule! 

ISABELLA (zur Herzogin Juan). Negativenfalls aber 
würden Sie den Obersten Montero nicht um einen 
Dienst zugunsten der guten Sache bitten? 

HERZOGIN JUAN. Doch, aber nicht so gerne. 

ISABELLA. Dann steht es aber verdammt schlecht um die gute 
Sache, Königliche Hoheit. 

HERZOGIN JUAN. Fluchen Sie nicht in Anwesenheit von 
Mitgliedern des Königshauses, mein Kind! Ich sage Ihnen 
dies allerdings nicht, weil ich ein Mitglied des Königs- 
hauses bin, sondern weil es überhaupt unchristlich ist, zu 
fluchen. Erklären Sie mir also ohne zu fluchen, warum 
es um die gute Sache schlecht bestellt sein soll. 

ISABELLA. Wie können Sie denn glauben, daß Sie etwas über 
den Obersten herausbekommen werden, was seine Mutter, 
die Tänzerin Montero, vermutlich selber nicht gewußt hat! 

HERZOGIN JUAN. Sie haben aber eine recht weitherzige 
Auffassung von solchen Dingen, mein liebes Kind! 

ISABELLA. Was wollen Sie haben, Königliche Hoheit, so ist 
es eben, das Volk, mit dem Sie so gut umgehen können. 

HERZOGIN CARLOS. Angehängtes Maul Nummer drei. 

HERZOGIN JUAN. Ja, es ist merkwürdig, daß es auch 
jemandem, der wirklich aus dem Volk ist, nicht an- 
genehm ist, zum Volke gezählt zu werden. 

ISABELLA. Wenn der Oberst Montero aber tatsächlich 
ein Sohn des letzten kastilianischen Königs wäre, würden 
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Sie dann von ihm erwarten, daß er auch seinerseits als 
Kronprätendent aufträte — etwa um dadurch, als der 
Berufenste zum Throne, der Uneinigkeit in betreff der 
Thronfolge ein Ende zu bereiten? 

HERZOGIN JUAN (verblüfft über diese Wendung des Ge- 
sprächs). Nein, das würde ich nicht. Denn das könnte er 
doch auch gar nicht, weil er ja, wenn überhaupt, nur ein 
illegitimer Sproß des letzten Königs wäre. Um 
aber als Prätendent auftreten zu können, muß man legi- 
tim gezeugt sein. 

ISABELLA. Nun ja, zum mindesten auf dem Papier, wenn 
schon nicht auf der Bettwäsche. 

HERZOGIN CARLOS. Und dies, meine liebe Blanka, ist 
das vierte Maul, das sie dir angehängt hat. 

HERZOGIN JUAN (stellt sich,.als ob sie nicht gehört hätte). 
Ich würde den Obersten Montero also lediglich bitten, 
daß er den General veranlaßt, meinen Mann als 
Thronanwärter zu unterstützen. 

HERZOGIN CARLOS. Und daß er meinen Mann als 
Thronanwärter unterstützt, würdest du ihn nicht bitten 
zu veranlassen? 

ISABELLA (zur Herzogin Carlos). Daß er also 
selber als Thronanwärter aufträte, halten mithin auch 
Sie nicht für tunlich, Königliche Hoheit? 

HERZOGIN CARLOS. Was heißt da: nicht für tunlich, meine 
Liebe! Es wäre einfach unmöglich. 

HERZOG JUAN. Ja also, ich muß auch sagen, daß es geradezu 
grotesk wäre, wenn ein bloßer Oberst Montero, mag er 
auch noch so sehr ein Sohn des letzten Königs sein, auf 
den Thron aspirieren wollte! 

ISABELLA. Oh, es haben doch auch schon bloße Leutnants 
auf Throne aspiriert, zum Beispiel der Artillerieleutnant 
Bonaparte auf den Thron von Frankreich! 

HERZOG CARLOS. Aber ich bitte Sie, das war doch ein 
bloßer Witz der Weltgeschichte, der denn auch schlecht 
genug geendet hat! 

ISABELLA. Nun, ich muß sagen, unsere ganze heutige Welt 
soll auf diesem Witz der Geschichte stehen! 
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HERZOG CARLOS. Ach was, wer war denn schon dieser 
Napoleon! Ein Advokatensohn, der die Hühner mit der 
Hand fraß und sich die Sauce in seine weißen Hosen 
wischte. Nein, mein liebes Fräulein Medina, um ein 
wirklicher König werden zu können, muß man 
völlig legitimer Herkunft sein und auch über alle Quali- 
täten verfügen, die nur ein Mann von legitimer Herkunft 
— (Er verstummt, denn Montero tritt wieder ein.) 

MONTERO. Ja also, es tut mir leid, Königliche Hoheiten, aber 
der General hat erklärt, den Herzog Carlos nicht emp- 
fangen zu wollen; und weil er den Herzog Carlos nicht 
empfangen will, bedauert er, auch den Herzog Juan nicht 
mehr empfangen zu können. Aber das hatte ich voraus- 
gesehen — 

HERZOG JUAN (fährt auf). Was heißt vorausgesehen! Aus- 
geredet haben Sie es dem General, uns zu empfangen! 

MONTERO (empört). Ich? 

HERZOG JUAN. Ja, Sie! 

MONTERO. Aber wann denn? 

HERZOG JUAN. Soeben! Um sich selber Ihr Süppchen kochen 
zu können! 

MONTERO. Was denn für ein Süppchen? 

HERZOG JUAN. Ihr eigenes! Aber das möchte ich sehen, ob 
ich den General zu sprechen bekommen werde oder nicht! 

HERZOG CARLOS. Und ich nicht minder! Denn wenn wir 
zu ihm geführt werden wollen, so ist das so viel wie ein 
Befehl, und Sie haben zu gehorchen, verstehen Sie? 

HERZOG CARLOS. Einfach zu gehorchen! 

MONTERO. Nein, das habe ich nicht. Denn ich habe von 
Ihnen weder Befehle zu empfangen, noch Ihren Befehlen 
zu entsprechen! (Er stellt sich mit ausgebreiteten Armen 
vor die Tür.) 

HERZOG CARLOS. Weg da von der Tür! 

MONTERO. Niemals, Königliche Hoheit! 

HERZOG JUAN. Machen Sie Platz, Oberst Montero, ich rate 
Ihnen gut! 

HERZOG CARLOS. Ja, machen Sie Platz, oder — (Er faßt 
ihn an der Brust und rüttelt ihn.) 
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MONTERO (außer sich). Rühren Sie mich nicht an! 

HERZOG CARLOS (weicht zurück). Brüllen Sie nicht mit 
mir, Oberst Montero! Offenbar vergegenwärtigen Sie sich 
nicht, wer es ist, mit dem Sie zu brüllen wagen! 

MONTERO. Und offenbar wissen auch Sie nicht, mit wem 
Sie brüllen! 

SANTACANA (kommt hereingestürzt). Revolution? 

MONTERO (versucht sich zu beherrschen). Gehen Sie mithin, 
Königliche Hoheit, wenn Sie nicht wollen, daß ich mich an 
Ihnen — 

HERZOG CARLOS. Daß Sie sich was an mir? 

MONTERO. Nichts, Königliche Hoheit. Ich bitte Sie bloß: 
Gehen Sie! (Zu Herzog Juan.) Und auch Sie, König- 
liche Hoheit, bitte ich zu gehen. 

HERZOG JUAN (merkt an M-onteros Festigkeit, daß — 
zumindest für den Augenblick — nichts weiter auszu- 
richten ist). Gut, gehen wir! Zwar könnten wir uns, für 
unsere Sache, nichts Besseres wünschen als einen Mann 
von der Entschlossenheit des Obersten Montero. Aber 
leider steht er nicht auf unserer Seite. Gehen wir also! 
Aber wir kommen wieder, Oberst Montero, wir kommen 
wieder! Lassen Sie das nicht nur sich selber gesagt sein, 
sondern auch dem ganzen Volke... Komm, Carlos! 
Kommt, Blanka und Teresa! (Er nimmt Carlos beim 
Arm; und die beiden, gefolgt von ihren Damen, verlassen 
die Szene.) 

(Montero läßt die Arme sinken.) 

ISABELLA. Nun, Alfonso! Hast du jetzt endlich genug davon, 
als bloßer Herr Montero herumzulaufen, an dem sich 
jeder Herzog von Burgos die Schuhe abputzen kann, wie 
er will? Wirst du dich nun nicht endlich doch entschließen, 
einen von den — wie du sagt — so albernen Titeln 
anzunehmen? 

MONTERO (nach einem Augenblick). Gut. Ich will den 
General darum ersuchen. (Er wendet sich um und tritt 
unter die Tür, die er verteidigt hat.) 


Vorhang 


DRITTERIAKT 


Schließt nach einem Zeitraume, der etwa dem der großen 
Pause entspricht, an den zweiten Akt an. Isabella geht 
unruhig auf und ab. Montero kommt zurück. 


ISABELLA. Nun? 

MONTERO. Nichts. Es war leider Essig. 

ISABELLA. Was heißt das? 

MONTERO. Ach Gott, er war im großen und ganzen nicht 
unfreundlich, der General. Er hat mich, sehr zum Unter- 
schiede von der Meinung, die du dir von mir gebildet 
hast, einen verdienstvollen Offizier genannt, dem er, als 
seinem langjährigen Adjutanten, sogar besonders dankbar 
zu sein hätte — aber damit war der positive Teil der 
Unterhaltung eigentlich auch schon zu Ende. 

ISABELLA. O Gott! 

MONTERO. Fortfahrend nämlich hat er mir erklärt, daß ihm 
zwar nichts lieber wäre, als mich, in Anerkennung meiner 
militärischen und politischen Leistungen, standesmäßig zu 
erhöhen — 

ISABELLA. Aber es hätte doch nicht deiner Leistungen wegen 
geschehen sollen, sondern gerade nicht in An- 
erkennung — 

MONTERO. Eben. Denn in Anerkennung von Verdiensten, 
sagte er, könne er mich gar nicht erheben, das habe nur 
der König können, und wenn ich also trotzdem erhoben 
werden wolle, so könne das nur um meiner Herkunft 
willen geschehen, das heißt, es könne eigentlich keine Er- 
höhung als solche, sondern sozusagen bloß die Bestätigung 
eines ohnedies schon höheren Standes sein. 

ISABELLA. Also gut, eine Bestätigung — 

MONTERO. Aber gerade bestätigen, sagte er, wolle er mich 
nicht, weil dadurch die sowieso schon zu große, ja für den 
Verstand einfacher Leute aus dem Volke geradezu ver- 
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wirrende Zahl von Thronprätendenten nur noch weiter 
vergrößert würde, was er jedoch, im Interesse der Nation, 
unbedingt vermeiden möchte. Er bäte mich also, von 
meinen Absichten Abstand zu nehmen — 

ISABELLA. Und du? Wast hast du darauf erwidert? 

MONTERO. Nichts. 

ISABELLA. Nichts? 

MONTERO. Ja. Beziehungsweise nein. Denn was hätte ich 
schon darauf erwidern sollen! Es war also in der Tat 
nichts, was ich erwidert habe. 

ISABELLA (verzweifelt). Ach, Alfonso, du bist ein Esel! 

MONTERO. Wieso? 

ISABELLA. Du hast dich von ihm einwickeln lassen, Alfonso, 
du läßt dich ja von allen Leuten einwickeln — 

MONTERO. Findest du? 

ISABELLA. Ja, aber mich wird dieser uniformierte Hans- 
wurst nicht mit einwickeln — 

MONTERO. Was denn für ein uniformierter Hanswurst? 

ISABELLA. Dein Diktator, und mir wird er auch nicht den 
Bären aufbinden, daß er dich der Nation wegen zu nichts 
machen kann, sondern der Grund davon wird ganz ein- 
fach der sein, daß es ein Geschäft sein wird wie jedes 
andre, welchen von diesen Herzögen von Burgos er zu 
seinem Nachfolger macht und wen nicht. Aber da aus dir 
keine zwei Peseten herauszustemmen sind, so macht er 
dich nicht einmal zum Grafen von Salamanca! 

MONTERO. Isa, beherrsche dich! Mein langjähriges Dienst- 
verhältnis zu meinem General — 

ISABELLA. Ach was, Dienstverhältnis!' Wenn du nicht der 
Sohn eines Königs wärst, so würde ich sagen, daß du der 
subalternste Mensch bist, dem ich in meinem Leben be- 
gegnet bin! 

MONTERO. Isa, ich bitte dich, der General — 

ISABELLA. Ach, hole euch beide der Teufel, den General 
und dich! (Sie läuft heulend aus dem Zimmer.) 

MONTERO. Isa! (Er ist im Begriff, ihr nachzueilen, besinnt 
sich aber, tritt zum Schreibtisch und beginnt, die Papiere, 
die darauf liegen, durcheinanderzuwerfen.) 


52 


SANTACANA (tritt ein). Wenn ich mir eine Frage gestatten 
darf — 

MONTERO. Was wollen Sie denn schon wieder? 

SANTACANA. Warum ist denn Fräulein Medina so davon- 
gestürzt? Auch die beiden Herrschaften im Vorzimmer 
waren ganz erstaunt, das gnädige Fräulein so davon- 
stürzen zu sehen. 

MONTERO (abwesend). So? Waren sie das? 

SANTACANA. Ja, freilich. 

MONTERO (sammelt seine Gedanken wieder). Was denn, 
übrigens, für Herrschaften? Wer ist denn schon wieder 
im Vorzimmer? Wird denn in diesem verdammten Palais 
nie mehr Ruhe eintreten? 

SANTACANA. Es macht fast diesen Eindruck, Herr Oberst. 

MONTERO. Wieso? 

SANTACANA. Ja also, Herr Oberst — 

MONTERO. Santacana, ich werde halb wahnsinnig, wenn Sie 
immer so lang brauchen, um mit der Sprache heraus- 
zurücken! 

SANTACANA. Also, es verursacht an sich schon einige Unruhe, 
wenn eine Monarchie wieder an die Stelle einer Republik 
tritt, beziehungsweise treten soll. Wenn aber gar ein Be- 
rufener nach dem andern den Versuch macht, republikani- 
sche Verwirrung durch monarchistische Festigkeit zu er- 
setzen — 

MONTERO. Sagen Sie, Santacana, wie reden Sie denn eigent- 
lich daher? 

SANTACANA. Wie meinen denn Herr Oberst, daß ich daher- 
rede? 

MONTERO. Schwülstig, Santacana. Äußerst schwülstig. 

SANTACANA. Finden Herr Oberst? Nun, es mag sein, daß 
dies in der Tat — 

MONTERO. Daß dies was in der Tat? 

SANTACANA. — den Forderungen der Stunde — 

MONTERO. — enspricht? 

SANTACANA. Jawohl, Herr Oberst. 

(Montero schüttelt den Kopf.) 

SANTACANA. Schütteln nicht den Kopf, Herr Oberst, oder 
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wenn schon den Kopf schütteln, so schütteln ihn wenig- 
stens mit Recht, denn es ist ja wirklich sehr merkwürdig, 
daß zuerst ein Herzog von Burgos samt höchster Ge- 
mahlin — 

MONTERO. Der Herzog Juan? 

SANTACANA. Ja, und die Herzogin Blanka — 

MONTERO. — hier waren? 

SANTACANA. Ja, und daß dann der zweite Herzog von 
Burgos — 

MONTERO. Gewiß. Der Herzog Carlos. 

SANTACANA. Ja, der Herzog Carlos hier war und die 
Herzogin Teresa — 

MONTERO. Nun? Sprechen Sie doch, Santacana, und lassen 
Sie sich nicht immer die Pa dermaßen aus der Nase 
ziehen! 

SANTACANA. — und daß nun der dritte Herzog von 
Burgos — 

MONTERO (entsetzt). — hier ist? 

SANTACANA. Ja. Aber man darf es nicht sagen. 

MONTERO. Was darf man nicht sagen, Santacana? 

SANTACANA. Daß er der dritte Herzog von Burgos ist, 
Herr Oberst. Er und seine Frau Gemahlin haben sich’s 
ausdrücklich verbeten. 

MONTERO. Sagen Sie, sind Sie verrückt geworden, Santa- 
cana? 

SANTACANA. Warum, Herr Oberst? 

MONTERO. Weil Sie behaupten, daß nun schon der dritte 
Herzog von Burgos da ist. Sie sehen überall Herzöge von 
Burgos, Santacana! 

SANTACANA. Gewiß ist er ein Herzog von Burgos. Aber 
er wünscht ausdrücklich, daß ich es nicht sagen soll. Samt 
seiner Frau Gemahlin wünscht er das. 

MONTERO. Sondern? 

SANTACANA. Ich bitte? 

MONTERO. Sondern was sollen Sie — statt dessen offenbar 
— sagen? 

SANTACANA. Irgendeinen andern Namen soll ich statt 
dessen nennen. 
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MONTERO. Irgendeinen andern Namen? 

SANTACANA. Ja. 

MONTERO. Warum denn nicht einen bestimmten andern 
Namen? 

SANTACANA. Ja also, darüber habe ich auch schon nach- 
gedacht. Aber offenbar soll ich nur deshalb nicht einen 
bestimmten, sondern bloß irgendeinen andern Namen 
nennen, weil er ihm nicht rechtzeitig eingefallen ist, der 
bestimmte andre Name... einem Herzog, Herr Oberst! 
Was wollen Sie haben! 

MONTERO. Das ist doch kindisch, Santacana! 

SANTACANA. Eben. Das finde ich ja auch. 

MONTERO. Aber ist er denn wenigstens Ihnen eingefallen? 

SANTACANA. Der Name? Gewiß, Herr Oberst. Weil ich ja 
auch kein Herzog, sondern bloß eine Dienstperson bin. 

MONTERO. Und was für ein Name ist es, der Ihnen ein- 
gefallen ist? 

SANTACANA. Santacana, Herr Oberst. 

MONTERO. So heißen Sie doch selber! 

SANTACANA. Allerdings, Herr Oberst. Es ist aber auch mir 
selbst in der Schnelligkeit nichts anderes in den Sinn ge- 
kommen. 

MONTERO. Nein, nein, das geht nicht! Das würde zu Ver- 
wechslungen mit Ihnen selbst führen. 

SANTACANA. Also gut, Herr Oberst, es würde mich ja 
auch gar nicht freuen, sozusagen bloß irrtümlicherweise 
König von Kastilien zu werden. Aber ich habe ohnedies, 
eben jetzt, einen besseren Einfall gehabt. 

MONTERO. Nämlich welchen? 

SANTACANA. Nennen wir ihn Polavieja, den Herrn Herzog. 

MONTERO. Das ist aber gleichfalls kein sehr glücklicher 
Einfall. Es ist sogar ein recht gewöhnlicher Name, der 
Name Polavieja. 

SANTACANA. Tut mir leid, er ist mir auch nur so durch 
den Kopf geflogen, denn meine Mutter war eine Polavieja, 

| bevor sie eine Santacana wurde. 

__ MONTERO. Sie lassen sich aber wirklich nur Namen aus 

Ihrem engsten Familienkreis einfallen, Santacana! Weil 
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Polavieja jedoch der Name Ihrer Mutter war, so lassen 
wir’s dabei — aus Pietät, verstehen Sie! 

SANTACANA. Ich danke ergebenst, Herr Oberst. 

MONTERO. Und Sie sind also sicher, Santacana, daß dieser 
neugebackene Polavieja der dritte Herzog von Burgos ist? 

SANTACANA. Ganz sicher. Nur weiß er selber noch nicht, 
daß er so heißt. 

MONTERO. Daß er wie heißt? 

SANTACANA. Polavieja, Herr Oberst. Herr Oberst waren 
mit diesem Namen doch soeben schon ganz zufrieden. 

MONTERO. Nun, wenn er’s nur auch selber ist! 

SANTACANA. Das wird er gewiß sein. Denn er will doch 
inkognito auftreten. 

MONTERO. Nun bin ich aber schon selber auf ıhn neu- 
gierig geworden, Santacanä. Wissen Sie was? 

SANTACANA. Nun? 

MONTERO. Lassen Sie ihn herein. Denn was kann’s schon 
schaden! 

SANTACANA. Eben. (Er tritt zur Tür, öffnet sie und spricht 
hinaus.) Herr Oberst läßt Herrn und Frau Polavieja 
bitten! 

(Herzog Ferdinand von Burgos und seine Frau treten 

ein. Santacana tritt ab und schließt hinter sich die Türe.) 

HERZOG FERDINAND (tritt auf Montero zu). Pola- 
vieja. 

MONTERO. Montero. (Er reicht ihm die Hand.) 

HERZOG FERDINAND. Und darf ich Sie auch gleich mit 
Frau Polavieja bekanntmachen! Luisa, dies ist Oberst 
Montero. 

MONTERO (küßt ihr die Hand). Nehmen Sie Platz, meine 
Herrschaften! (Man setzt sic. Montero betrachtet 
interessiert seine beiden Besucher.) Und womit kann ich 
Ihnen dienen, Herr Polavieja? 

(Einen Moment Pause.) 

HERZOGIN FERDINAND (zu ihrem Gatten). Nun, mein 
Bester! 

HERZOG FERDINAND. Ach, weißt du, sprich doch lieber 


du mit ihnen, meine Teure! 
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HERZOGIN FERDINAND. Ja also, Oberst Montero, wir 
wollten uns hier eigentlich nur ein wenig umsehen. 
MONTERO (erstaunt). Sehr gütig. Aber welchem Umstande 
habe ich Ihr freundliches Interesse für diese Räume, für 

dieses Palais zuzuschreiben? 

HERZOGIN FERDINAND. Ja, wissen Sie, man hört so 
allerhand darüber. Der General Aguilar — 

MONTERO. Ja? Was ist es mit dem General Aguilar? 

HERZOGIN FERDINAND. Er regiert das Land, vorüber- 
gehend allerdings bloß, in Vertretung des künftigen 
Königs Ferdinand nicht eben schlecht — 

MONTERO. Wieso gerade Ferdinand? 

HERZOGIN FERDINAND. Weil er so heißen wird, der 
künftige König. 

MONTERO. Nicht Juan oder Carlos? 

HERZOGIN FERDINAND. Nein, das bestimmt nicht. 

MONTERO. Was Sie alles wissen, Frau Polavieja! 

HERZOGIN FERDINAND. Mehr schon als Sie, Herr 
Montero. 

HERZOG FERDINAND (lacht auf). Sehen Sie, das haben 
Sie davon, Oberst Montero! 

MONTERO. Was habe ich von was? 

HERZOG FERDINAND. Daß Sie meiner Frau widersprochen 
oder auch nur versucht haben, ihr zu widersprechen. So 
etwas geht nie gut aus. Ich selbst fühle mich nur deshalb 
so wohl an ihrer Seite, weil ich ihr längst nicht mehr 
widerspreche. (Er küßt ihr die Hand.) Zudem ist es ja 
auch wirklich viel angenehmer, wenn andre die Verant- 
wortung auf sich nehmen, die man eigentlich selbst tragen 
sollte. Das ist auch, glaube ich, das ganze Geheimnis des 
Königtums, von dem jetzt so viel die Rede ist. Sie werden 
sehen, Oberst Montero, wenn wir nur erst wieder einen 
König haben werden, so werden sich seine Minister plagen 
und sich die Köpfe zerbrechen, sie werden Mißerfolge 
zu verzeichnen haben, Schlappen einstecken und sich nach 
Noten blamieren, aber der König wird sagen: „Ich? Wozu 
habe ich denn meine Minister? Mich geht das Ganze 
doch gar nichts an!“ Hahaha! 
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HERZOGIN FERDINAND. Was du heute wieder zusammen- 
redest! 

MONTERO. Lassen Sie ihn nur, gnädige Frau! Er gäbe wahr- 
scheinlich einen recht guten König ab. 

HERZOGIN FERDINAND. Es ist jetzt aber trotzdem genug 
zusammengeredet, Ferdinand! 

MONTERO. Ach, Sie selber heißen auch Ferdinand? 

HERZOG FERDINAND. Ja, wie mein — 

MONTERO. Wie Ihr was, bitte? 

HERZOG FERDINAND (unsicher). Wie mein Großvater — 

HERZOGIN FERDINAND. Nein, wie dein Urgroßvater. 

HERZOG FERDINAND. Ja, wie mein Urgroßvater, der 
zufälligerweise auch Ferdinand hieß. Ferdinand — und 
wie noch, liebe Luisa? 

HERZOGIN FERDINAND (wütend). Polavieja. 

HERZOG FERDINAND. Richtig, richtig! Ferdinand Pola- 
vieja. (Zu Montero.) Entschuldigen Sie, aber im 
Augenblick war es mir wirklich entfallen. 

MONTERO. Mir offengestanden auch, sonst wäre ich Ihnen 
beigesprungen. 

HERZOGIN FERDINAND. Aber wenn man seinen Namen 
fortwährend vergißt, ist es eben schwer, ihn zu ver- 
schweigen. Doch lassen wir das, kommen wir lieber auf 
besagten Hammel zurück, in Zusammenhang mit welchem 
ich allerdings gleichfalls vergessen habe, was ich eigent- 
lich... Aber wenn mein Mann immerzu so dreinredet, 
werde ich ganz... 

MONTERO. Wenn Sie mit jener Wendung vorhin den General 
Aguilar gemeint haben sollten, kann ich vielleicht auch 
Ihnen beispringen, gnädige Frau. Sie sagten nämlich, daß 
er das Land im Sinne eines gewissen Königs Ferdinand 
nicht eben schlecht regiere. Sind Sie denn aber so sicher, 
daß er’s wirklich nur im Sinne dieses noch nicht näher 
bestimmbaren Königs regiert? Er könnte es doch ganz 
gut auch im Sinne eines andern Königs — 

HERZOGIN FERDINAND. Nein, das könnte er nicht, denn 
es gibt nur einen rechtmäßigen König, und der heißt 
Ferdinand. 
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MONTERO. Wenn Sie glauben — 

HERZOGIN FERDINAND. Ich glaube es nicht nur, ich 
weiß es. Und da der General, wie es heißt, ohnedies 
amtsmüde ist, wird er die Regierungsgewalt demnächst 
denn auch wirklich in die Hände dieses seines Königs 
zurücklegen. 

MONTERO. Darauf möchte ich nicht schwören. Denn dazu 
müßte er sie auch von ihm übernommen haben, aber 
wenn ich mich recht erinnere, hat er sie im Zuge etlicher 
mehr oder weniger lebhafter Schießereien vom Volke 
selbst übernommen, welches sie eigentlich gar nicht her- 
geben wollte, die Regierungsgewalt. Jedenfalls aber war 
dabei von einem König weit und breit nichts zu sehen. 

HERZOGIN FERDINAND (scharf). So? Dafür sehen Sie ihn 
jetzt. Ferdinand, laß die Maske fallen! 

HERZOG FERDINAND. Wie, bitte? Was soll ich fallen 
lassen, liebe Luisa? 

HERZOGIN FERDINAND. Die Maske. 

HERZOG FERDINAND. Ad so. Ja also, mein lieber Oberst 
Montero, ich bin in Wirklichkeit nicht dieser Herr 
Ferdinand — ich vergesse immer, wie dieser Mensch 
heißen soll — 

MONTERO. Polavieja. 

HERZOG FERDINAND. Polavieja, sehr richtig, sondern ich 
bin der Herzog von Burgos. 

MONTERO. Ein Herzog von Burgos, Königliche Hoheit. 

HERZOG FERDINAND. Wieso bloß einer? 

MONTERO. Weil es auch noch andre Herzöge von Burgos 
gibt — mindestens zwei andre, und weil die auch 
schon beide hier waren. 

HERZOGIN FERDINAND. Nein, mein lieber Herr Montero, 
es gibt nur einen rechtmäßigen Herzog von Burgos 
und nur eine rechtmäßige Herzogin, und die sitzen 
Ihnen gegenüber. So, und nun stehen Sie überhaupt ein- 
mal auf, Oberst Montero! 

MONTERO (indem er sich erhebt). Aber dann müßte Ihr 
Herr Gemahl doch mindestens auch Soldat im Infanterie- 
regiment Nr. 1 Immemorial del Rey sein — 
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HERZOG FERDINAND. Wie, bitte? In welchem Regimente 
soll ich etwas sein? Und was ist es, das ich sein soll in 
jenem Regiment? Soldat? Nicht, daß ich wüßte! 

HERZOGIN FERDINAND. Aber natürlich bist du das! 

HERZOG FERDINAND. Da sieht man wieder, wie wichtig 
es ist, daß die Herzoginnen von Burgos ein gutes Ge- 
dächtnis — 

SANTACANA (der inzwischen wieder eingetreten ist). Ja 
also, ich bedaure melden zu müssen, daß inzwischen auch 
einer von den beiden andern Herzogen von Burgos er- 
schienen ist, nämlich der Herzog Juan von Burgos, und 
einzutreten wünscht, und zwar ziemlich stürmisch. 

MONTERO. Sagen Sie ihm, Santacana, daß er das jetzt 
nicht kann, weil gerade ein anderer Herzog von Burgos 
da ist! s 

SANTACANA. Sagen kann ich es ihm ja, aber ich glaube 
nicht, daß er sich deswegen wieder zurückziehen wird. 
Denn gerade weil dieser andre Herzog von Burgos da 
ist, will doch auch der Herzog Juan hier herein. (Er 
tritt ab.) 

HERZOGIN FERDINAND. Das ist aber doch unglaublich, 
Oberst Montero! Wie kommt denn dieser Infant Juan, der 
sich bloß Herzog von Burgos nennt, dazu, hier eindringen 
zu wollen! 

MONTERO. Königliche Hoheit, wir können noch von Glück 
reden, wenn nun nicht auch noch der Herzog Karl von 
Burgos daherkommt — 

SANTACANA (tritt von neuem auf). Der Herzog Karl von 
Burgos! 

MONTERO. Nun bitte! 

(Gleich darauf dringen die Herzoge Juan und Karl 

mit ihren Damen ins Zimmer. Alles durcheinander.) 

HERZOG JUAN. Ich bin bloß neugierig, wie lange man uns 
noch antichambrieren lassen wird! 

HERZOGIN CARLOS. Sieh da! Ferdinand und Luisa! Ihr 
seid uns noch abgegangen. 

HERZOGIN FERDINAND. Aber Ihr seid uns nicht ab- 
gegangen, beste Teresa! 
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HERZOGIN JUAN. Man sollte euch als Thronräuber be- 
handeln, Luisa! 

HERZOGIN FERDINAND. O nein, euch! Denn ihr wollt 
uns den Thron rauben! 

MONTERO. Aber Königliche Hoheiten, alterieren Sie sich 
doch nicht so zwecklos! Diesen Thron gibt es ja noch 
gar nicht, beziehungsweise nicht mehr, und vielleicht wird 
es ihn auch nie mehr geben! 

HERZOGIN JUAN. Ins Kloster mit Luisa! 

HERZOGIN CARLOS. Ja, ins Kloster! 

HERZOGIN FERDINAND. Thronräuberinnen! 

HERZOG JUAN (während die Herren versuchen, die Damen, 
die aufeinander losfahren, zurückzuhalten). Blanka! Zu 
mir! 

HERZOG CARLOS. Zu mir, Teresa! 

HERZOGIN FERDINAND. Banditinnen! Piratinnen! Usur- 
patorinnen! 

HERZOGIN JUAN. Gib den Thron heraus, Luisa! 

HERZOGIN CARLOS. Den Thron, Blanka! 

HERZOGIN FERDINAND. Den Thron! Den Thron! Den 
Thron! 

(Santacana ringt die behandschuhten Hände.) 

MONTERO. Aber meine Damen, es ist doch bloß ein Thron 
im Mond! 

(Unterdessen fallen, einzeln zuerst, Schüsse vor dem Palaste. 

Gleich darauf folgt prasselndes Feuer.) 

ALLE. Was ist das? Was ist das? 

(Das Signal der Gegensprechanlage, mehrmals.) 

MONTERO (tritt zum Tisch und drückt auf den Knopf). 
Exzellenz? 

DIE STIMME AGUILARS. Was ist los, Montero? Was be- 
deutet dieses Schießen? 

MONTERO. Ich weiß es nicht, Exzellenz. Das heißt, es 
schwant mir bloß, was es bedeutet. Aber ich befürchte, wir 
werden es nur zu bald besser wissen — 

(Isabella, begleitet von Ortiz und Espiga, dringt 

ins Zimmer.) 


ISABELLA. Alfonso! 
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ORTIZ. Ihren Degen, Herr Oberst Montero! 

MONTERO. Wer sind Sie? 

ORTIZ. Major Ortıiz. 

MONTERO. Und in wessen Namen sprechen Sie? 

ORTIZ. Im Namen des Generals Aranda. Ihren Degen, also! 

MONTERO. Niemals! 

ISABELLA. Gib doch deinen Degen her, Alfonso, sie exeku- 
tieren dich ja sonst! 

SANTACANA. Natürlih, Herr Oberst! Heutzutage sind 
Degen doch wirklich nur noch zum Hergeben da. (Er holt 
Monteros Degen hinter dem Paravent hervor.) Oder 
glauben Sie vielleicht, mit so einer Plempe werden Sie die 
ganze Schießerei bekämpfen? 

MONTERO. Was unterstehen Sie sich, Santacana! 

(Er will ihm den Degen entreißen, aber Santacana hält 

ihn hinter sich, und Isabella nimmt ihm die Waffe ab.) 

ISABELLA. Es ist doch nur zu deinem Besten, Alfonso! Aranda 
besetzt ja schon alle wichtigen Gebäude, und Aguilar ist 
verloren! (Sie gibt den Degen weiter an Ortiz.) 

ESPIGA. Und nun folgen Sie uns zu unserem General! 

MONTERO. Wer sind denn nun Sie wiederum? 

ESPIGA. Hauptmann Espiga, Parteigänger des Generals 
Aranda. 

MONTERO. Verbrecher! 

ESPIGA. Leisten Sie keinen Widerstand, Oberst Montero, und 
vor allem mäßigen Sie sich in Ihrer Ausdrucksweise, ich 
rate Ihnen gut! 

ISABELLA. Ja, mäßige dich und widersetze dich um Himmels 
willen nicht, Alfonso! 

MONTERO (sieht zuerst sie und dann die Offiziere an). Ach, 
hole euch allesamt der Teufel! (Er tritt ab mit den beiden 
Offizieren. Das Schießen verstummt.) 

HERZOG JUAN. Also was ist denn nun eigentlich ge- 
schehen? 

ISABELLA. Wenn Sie mich fragen, Königliche Hoheit: nicht 
Ihre Ausrufung zum König von Kastilien. 

HERZOG CARLOS. Sondern? 

ISABELLA. Sie hören ja, Königliche Hoheiten: Die Truppen 
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des Generals Aranda haben die Anhänger des Generals 
Aguilar überrumpelt und die Macht an sich gebracht; und 
während sich dies hier bei uns ereignet hat, haben sich, 
auf drahtlose Weisung, ähnliche Vorgänge auch in allen 
andern Städten und an den sonstwie wichtigen Punkten 
Kastiliens abgespielt. Überall im Lande dürfte Aranda 
also schon die Zügel in der Hand haben — 

HERZOG CARLOS. Und ist das gut oder schlecht für uns? 

HERZOG JUAN. Danach brauchst du gar nicht erst zu 
fragen, mein lieber Carlos. Denn da man uns so bereit- 
willig Aufschluß darüber gibt, kann es zum mindesten 
nicht das beste für uns sein. 

ISABELLA. Ja, das fürchte ich auch. 

HERZOG JUAN. Nun, siehst du wohl! 

ISABELLA. Denn wenn der General Aguilar schon seit Jahren 
amtsmüde und bereit war, die Verantwortung für die 
Regentschaft auf einen der hier anwesenden Herren zu 
überwälzen, so ist General Aranda schätzungsweise (wobei 
sie auf ihre Armbanduhr blickt) erst drei oder vier Minuten 
im Amt, so daß wohl kaum anzunehmen ist, daß auch 
er schon amtsmüde wäre und daß er, zum mindesten in 
absehbarer Zeit, jemanden von Ihnen bitten würde, ıhm 
die Last der Regierung von den Schultern zu nehmen. 

HERZOG FERDINAND. Und der General Aguilar, meinen 
Sie, wird pensioniert werden? 

HERZOGIN FERDINAND. Man kann es auch so nennen, 
Ferdinand. 

HERZOGIN JUAN. Es bestehen also keinerlei Aussichten 
mehr, daß er wiederkommt? 

ISABELLA. Als Machthaber bestimmt nicht. Als Geist — 
vielleicht. 

HERZOGIN CARLOS (zur Herzogin Juan). Siehst 
du, da hast du’s wieder! Wenn du’s aber auch geradezu 
drauf anlegst — 

(In diesem Moment kommt Montero zurück. Er trägt nun 

den Degen, den ihm Ortiz fortgenommen hat, wieder in 

der Hand und umwickelt die Scheide, versonnenerweise, mit 
dem Riemen des Gehänges.) 
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ISABELLA (gespannt). Nun, Alfonso? 

MONTERO (aufblickend). Ja, also, meine Herrschaften, ich 
habe soeben eine zwar kurze, dafür aber um so inhalts- 
reichere Unterredung mit General Aranda gehabt — 

HERZOG CARLOS. Nun? Und? 

ISABELLA. So sprich doch, Alfonso! 

MONTERO (zu den Prätendenten). — und ich habe Ihnen im 
Namen des neuen Machthabers eine Mitteilung zu 
machen — 

HERZOG CARLOS. Aha, also doch! 

MONTERO. — die Sie aber wohl nicht sehr freuen wird. 

HERZOG JUAN. Also doch nicht, mein lieber Carlos. 

MONTERO. Aranda hat nämlich Ihrer aller Ansprüche auf 
den Thron für ungültig erklärt — 

HERZOGIN FERDINAND (empört). So? Wie kann er das? 

MONTERO. Fragen Sie lieber, wie er das nicht könnte, 
Königliche Hoheit. Jedenfalls steht er auf dem Stand- 
punkt, daß das Volk, das Land, vor allem aber er selber 
Ihrer Forderungen, Ihres Wunsches nach Publizität, Ihrer 
fortwährenden Feste und Fürstenhochzeiten müde ist, und 
so hat er denn Ihre Kandidaturen kassiert. Kandidaten 
auf den Thron gibt es, ab jetzt, nur mehr einen; und 
zwar ist dies — 

HERZOGIN FERDINAND. Nun, wer? 

MONTERO. — der Graf von Salamanca. 

HERZOGIN FERDINAND. Und wer ist der Graf von 
Salamanca? 

MONTERO (achselzuckend). Das bin ich. 

HERZOGIN FERDINAND (schreiend). Sie? 

MONTERO. Ich bin so frei. Ich gehorche damit allerdings 
nur einem Befehle. Ich glaube nämlich nicht, daß ich den 
Thron meiner Väter, vom Jubel des Volkes umbraust, 
wirklich besteigen werde. Aber eine gewisse politi- 
sche Verantwortung ist mir mit meiner Standeserhebung 
und Ernennung zum Prätendenten immerhin aufgebürdet, 
zum Beispiel die, alle gleichlaufenden Bestrebungen von 
anderer Seite im Interesse des Friedens und der Einigkeit 
des Landes schon im Keime zu ersticken. Ich würde also 
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Ihnen, Königliche Hoheiten, auch nicht empfehlen, noch 
sehr lange hier herumzustehen und auf den Thron zu 
aspirieren, da ich mich sonst genötigt sehen könnte, Ihre 
Aspirationen zu unterbinden. 

HERZOG JUAN. Das ist doch unerhört. Ich protestiere! 

HERZOG CARLOS. Ich denke gar nicht daran, das Feld zu 
räumen! 

HERZOG FERDINAND. Ich schon. Ihr habt zwar nie sehr 
viel von meinem gesunden Menschenverstand gehalten, 
doch daß der Graf von Salamanca imstande ist, uns nun 
wirklich alle festnehmen zu lassen, sagt euch euer ge- 
sunder Menschenverstand vielleicht nicht, mir aber sagt es 
der meine schon. (Sie sehen einander an; und er setzt 
hinzu.) Ich, zumindest, täte es. 

HERZOGIN JUAN. Was tätest du, Ferdinand? 

HERZOG FERDINAND. Euch alle einsperren lassen. 

HERZOGIN CARLOS. Aber Ferdinand! (Zur Herzogin 
Ferdinand.) Was du auch für einen Menschen ge- 
heiratet hast! 

HERZOG JUAN (mit plötzlichem Entschluß). Ferdinand hat 
recht. Daß wir, im Ausland, gegen Aranda konspirieren, 
könnte er nur dadurch verhindern, daß er uns hier, schon 
jetzt, festnehmen ließe. Ich gehe. 

HERZOG CARLOS. Also wenn du gehst, gehe ich auch. 

HERZOG FERDINAND. Und wenn ihr beide geht, bin ich 
schon lange gegangen. 

HERZOG JUAN. Komm, Blanka! 

HERZOG CARLOS. Komm, Teresa! 

HERZOGIN LUISA. Komm, Ferdinand! 

(Sie drängen alle zum Ausgang und verschwinden.) 

MONTERO (auf seinen Degen wie auf einen Spazierstock 
gestützt, blickt ihnen nach). Da gehn sie, meine Herren 
Vettern und Kollegen, ohne mich zu beglückwünschen, ja 
ohne sich auch nur zu verabschieden. Ich glaube, sie 
nehmen mich doch nicht für voll — 

(Santacana beugt ein Knie vor Montero.) 

ISABELLA. Alfonso, ich glaube, unser Freund Santacana will 
dir als erster gratulieren. 
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SANTACANA. Nein, Herr Graf, als erster huldigen. (Er küßt 
ihm die Hände.) 

MONTERO. Ach, mein lieber Santacana, ich habe mich zwar 
gestellt, als ob ich wüßte, was geschehen ist. Aber eigent- 
lich glaube ich immer noch zu träumen... Wie war denn 
das alles bloß möglich! 

ISABELLA. Also aufrichtig gestanden, Alfonso — 

MONTERO. Nun, Isa? 

ISABELLA. — war ich es, die ein wenig eingegriffen hat in 
die Geschichte Kastiliens. 

MONTERO. Und wie das, Liebste? 

ISABELLA. Als ich nämlich sah, daß du dir alles von 
diesem Aguilar — Gott hab’ ihn selig! (sie bekreuzigen 
sich alle drei) — gefallen ließest, und als er dich nicht 
einmal zu einem schäbigen Grafen von Salamanca machen 
wollte — 

MONTERO. Nun, allzu schäbig kann ich den Grafentitel 
von Salamanca nicht finden. Aber sprich nur weiter, 
Liebste! 

ISABELLA. — da rannte ich zu Aranda und rief: „Jetzt 
oder nie, General! Handeln Sie endlich, und Sie werden 
gleichzeitig auch alle diese lästigen Prätendenten mit 
lahmlegen! Machen Sie doch Montero zum Grafen von 
Salamanca und zum alleinigen Prätendenten!* Und ob 
die Situation nun wirklich so reif war, daß die allgemeine 
Unzufriedenheit nur noch des geringsten Anstoßes be- 
durfte, um loszubrechen, oder ob ich in meiner Liebe zu 
dir, in meiner Kränkung um dich so überzeugend wirkte, 
oder ob es aus andern Gründen geschah: Aranda gab den 
Befehl zum Aufstand, putschte und siegte; und dann — 
was das wunderbarste ist — vergaß er nicht einmal, dich 
auch wirklich zum Grafen von Salamanca und zum Prä- 
tendenten zu machen — 

MONTERO. Ach, Liebste, was sich doch in so wenigen Minuten 
alles ereignet hat — 

ISABELLA. Ja — so daß sich, eigentlich, auch in den näch- 
sten Minuten noch allerhand — 

MONTERO. — ereignen könnte? 
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ISABELLA. Ja, Liebster. 

MONTERO. Nämlich was, Liebste? 

ISABELLA. Zum Beispiel, daß du mich nun auch heiraten 
könntest in den nächsten paar Minuten. 

MONTERO. Heiraten? Aber dazu müßten wir doch erst 
aufgeboten werden, kirchlich aufgeboten, denn du wirst 
doch nicht glauben, daß ein Anwärter auf den katholische- 
sten Thron der Christenheit bloß standesamtlich heiraten 
kann! 

ISABELLA. Ach, Alfonso, seit wir uns kennen, oder zum 
mindesten fast seit wir uns kennen, habe ich uns schon 
kirchlich aufbieten lassen. 

MONTERO. Wie? Ohne daß ich’s wußte? 

ISABELLA. Ja, ohne daß du’s wußtest. Aber nur um dich 
nicht zu erschrecken... Jedenfalls steht nun unserer Ehe- 
schließung, auch wenn sie in den allernächsien Augen- 
blicken erfolgen sollte, nichts mehr im Wege — 

MONTERO. Isa, ich habe bisher, wahrscheinlich aus Eitelkeit, 
nicht zugeben wollen, daß ich eigentlich nie so recht auf 
deiner Höhe war; und daran ist wohl auch meine ver- 
maledeite Herkunft schuld. Aber du bist wirklich 
klüger als ich, weit klüger, Isa! 

ISABELLA. Ach, was wär’s drum, klüger als du zu sein, 
Alfonso! Aber ich habe dich ja lieber als mich selbst, ich 
liebe dich mehr als mein Leben! (Sie läßt sich an seine 
Schulter sinken.) 
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